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Hinter meinem rechten Ohr steckte eine echte Marihuana-Zigarette. Ich trug einen zerlumpten Overall, war unrasiert und strolchte langsam durch die 140th Street von Manhattan.
Sobald ich einen Cop auftauchen sah, versteckte ich die Zigarette in der hohlen Hand. Die Spatzen pfeifen es nämlich von den Dächern, dass man Rauschgifthändler an der Zigarette erkennt, die sie hinterm Ohr tragen. Diesmal war ich in die Rolle eines Marihuana-Verkäufers geschlüpft. Im Auftrag des FBI natürlich.
Nachmittags um halb vier sprach mich der erste Kunde an: ein junges Mädchen von höchstens achtzehn Jahren. Unterm Arm trug sie ein paar Bücher und Hefte. Dass sie zum City College gehörte, lag auf der Hand.
»Tag, Bubi«, sagte sie.
»Hallo, Baby«, kaute ich rüde zwischen den Zähnen hervor. »Ist dein Kindermädchen abhandengekommen?«
Sie verzog das Gesicht zu einem frostigen Lächeln und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. »Vier«, raunte sie dann.
Ich angelte vier Stäbchen aus der Hosentasche und legte sie rasch in die kleine Blechschachtel, die mir das Mädchen aufgeklappt hinhielt.
»Wie viel?«, fragte sie.
»Ich liefere konkurrenzlos billig«, sagte ich wahrheitsgetreu. »Zwanzig Cent das Stück. Macht also achtzig.«
Sie stutzte und sah mich zweifelnd an.
»Kein Witz«, fügte ich hinzu. »Tatsache: achtzig Cent. Da kann keiner aus der Zunft mithalten.«
Das Girl würde schon früh genug merken, dass ich ihr gewöhnliche Virginia-Zigaretten angedreht hatte.
Sie drückte mir ziemlich überstürzt die geforderten Münzen in die Hand und lief hastig davon. Langsam setzte ich meinen Weg fort. Und dann blühte das Geschäft. Der Nachmittagsunterricht im College war vorbei, Heerscharen von niedlichen Mädchen und selbstbewussten Jungen strömten auf die Straßen. Und ein erschreckend hoher Prozentsatz hielt Ausschau nach Rauschgift-Haien. Als ich zweihundert der angeblichen Traumstängel verkauft hatte, wusste ich genug und machte mich auf den Heimweg. Aber plötzlich kamen zwei Burschen aus einer Querstraße und bauten sich vor mir auf. Ihre Gesichter verkündeten nichts Gutes. Der eine war blond und herkulisch, der andere schmächtig, behände und schwarzlockig.
»Wir möchten mit dir sprechen«, knurrte der Große mit mahlenden Kiefern. »Wir gehen in den Park!«, fügte der Kleine freundlich hinzu. Kurzerhand zerrten sie mich zum St. Nicholas Park. Dort strebten sie zu einer von Bäumen und Sträuchern dicht umstandenen Lichtung.
»Was ist denn los? Was wollt ihr von mir?«, fragte ich in ängstlichem Tonfall, denn ich hatte ausdrücklich Anweisung, mich waschlappig und feige zu verhalten.
»Los!«, sagte der Große und schlug mir wuchtig die Faust in den Magen.
Es war, als explodiere etwas in meinen Eingeweiden. Zusammengekrümmt bemerkte ich noch, wie der Kleine ein blitzendes Schnappmesser zückte - dann trat mir der Große in die Kniekehlen.
Kraftlos stürzte ich auf den sandigen Boden.
***
»… lass die Finger von ihr, sonst kannst du was erleben!«, hörte mein Freund Phil Decker, als er um die Ecke des Flurs bog.
Die Schüler Bill Ranger und Walter Haiburg standen einander gegenüber mit geballten Fäusten und offenem Hass in den jungen Gesichtern. Als sie Phil kommen sahen, sanken die Fäuste herab, und die Mienen entspannten sich.
»Guten Morgen, Mister Decker!«, sagten die beiden Jungen.
»Morgen!«, erwiderte Phil freundlich und sah auf seine Uhr. »Es ist drei durch. Habt ihr keinen Unterricht mehr?«
»Doch, doch!«, stotterte Ranger. »Wir wollten gerade in unsere Klasse.«
Phil nickte und ging langsam weiter, denn er hatte noch immer so etwas wie Lampenfieber. Als wir vor vier Tagen unsere Rollen verlosten, hatte mein Freund mehr Glück gehabt als ich. Er wurde vorübergehend College-Professor und unterrichtete über Verfassungskunde. Ich spielte einen heruntergekommenen Marihuana-Händler in der Umgebung der Schule. Der Plan war mit dem Direktor des Colleges - als einzigem Mitwisser - abgesprochen.
Mein Freund betrat die Abschlussklasse und ging zu seinem Pult. Die Blicke von elf Mädchen und vierzehn Jungen hingen an Phil. Plötzlich stutzte er, denn ein kleiner Zettel lag auf dem Pult. Phil erkannte die Handschrift von Honda Queal, der bemerkenswertesten Schülerin des Colleges, einer faszinierenden Schönheit.
Auf dem Zettel stand: Ich bin in Gefahr. Bitte kommen Sie sofort in den Lesesaal im Erdgeschoss. Helfen Sie mir!
»Einen Augenblick bitte! Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte Phil zu den Schülern gewandt. »Lösen Sie inzwischen die Unabhängigkeitserklärung.«
Rasch verließ mein Freund die Klasse. Als er den Lesesaal erreicht hatte, fand er die Tür verschlossen. Er bückte sich und blickte durchs Schlüsselloch. Obwohl kein Schlüssel steckte, sah er nichts als ein Bücherregal.
Phil klopfte ein paar Mal und rief halblaut: »Miss Queal? Ich bin’s! Decker! Hallo! Miss Queal!«
Hinter der Tür rührte sich nichts.
Nervös wandte Phil sich um, als die gegenüberliegende Tür geöffnet wurde. Sammy, der Hausmeister, kam heraus.
»Mister Decker?«, murmelte er und rieb sich die ölverschmierten Hände an seinem dunkelblauen Overall ab. »Wollen Sie dort rein?«
Phil nickte. »Haben Sie abgeschlossen?«
»Ja! Vor zehn Minuten vielleicht, als ich in den Keller ging.«
»War jemand drin?«
Sammy stutzte.
»Verflixt, Mister Decker, ich habe -also ehrlich gesagt - ich habe nicht nachgesehen.«
»Schließen Sie bitte mal auf!«
»Augenblick.« Sammy griff in die große Tasche seines Overalls und suchte den passenden Schlüssel. Gespannt wartete Phil, bis Sammy die Tür geöffnet hatte.
Mein Freund wollte gerade über die Schwelle treten, als er Honda Queal sah.
Für eine Sekunde war er wie gelähmt, dann trat er zurück, stieß die Tür zu und sagte rau: »Schließen Sie wieder ab, Sammy, und bleiben Sie hier stehen. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin!«
***
»Wehr dich doch, du verdammter Feigling!«, krächzte der große Blonde verächtlich, während er mir die Faust gegen das linke Ohr donnerte.
Der Schmächtige hielt sein Messer noch immer in der Hand, machte aber keine Anstalten, damit auf mich loszugehen.
Ich war auf die Knie gestürzt, nachdem mir der Große von hinten in die Kniekehlen getreten hatte. Der Schlag gegen dag Ohr warf mich nach rechts. Ich konnte mich gerade noch mit der rechten Hand aufstützen, sonst wäre ich völlig zu Boden gegangen. Keuchend rang ich nach Luft. Und ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um nicht aufzuspringen und den blonden Stier bei den Hörnern zu packen.
Ein oder zwei Minuten ließ mich der Große in Ruhe. Als ich mich danach auf die Beine rappelte, stand er wartend vor mir, die Daumen hinter die Gürtelschnalle gehakt, sehr selbstbewusst und von seiner Kraft überzeugt wie ein zweiter Herkules.
Der Kleine hatte die Stirn gerunzelt und die Augenbrauen zusammengezogen. Es war offensichtlich, dass er angestrengt nachdachte.
Ich holte tief Luft und räusperte mich.
»Ist dir jetzt klar, worum es geht?«, fragte der Große leise und drohend.
Ich schüttelte den Kopf, obgleich ich ganz genau wusste, was sie von mir wollten. Aber sie sollten es aussprechen.
Der Große kam noch einen Schritt näher und knüllte mit der linken Hand den Pullover vor meiner Brust zusammen.
»Du hast hier Marihuana verkauft«, sagte er leise.
»Welcher verdammte Idiot hat denn das behauptet?«, keuchte ich wütend. »Durchsucht mich doch! Wenn ihr auch nur einen einzigen ›Reefers‹ findet, kannst du mich totschlagen.«
Er blickte mich hart an. Seine Augen waren wasserhell.
»Wenn ich das will, tu ich’s auch«, sagte er leise. »Versuch nicht erst etwas abzustreiten, was ich genau weiß.«
»Also gut«, gab ich zu. »Ich habe so ein paar Dinger verkauft. Was ist denn schon dabei? In New York rennen Hunderte herum, die solche Sargnägel an den Mann bringen. Warum soll ausgerechnet ich es nicht dürfen?«
»Verkauf deinen Dreck, wo immer du willst, aber mindestens eine Meile weit vom College entfernt, kapiert?«
Sicher hatte ich es kapiert, aber das durfte ich nicht zugeben.
»Warum soll ich sie denn nicht hier verkaufen?«, fragte ich. »Hier ist ein gutes Gebiet. Ihr glaubt gar nicht, wie viele Boys und Girls aus dem College Sehnsucht nach einer Marihuana haben!«
»Und ob ich das glaube«, sagte er unbewegten Gesichts. »Deswegen sollst du ja hier verschwinden.«
»Ob ich hier stehe oder nicht«, meinte ich in einem Ton, der ihnen wie ein plötzlicher Anfall von Mut Vorkommen musste. »Deswegen beschaffen sich die jungen Leute ja doch ihr Kraut.«
Ohne vorherige Warnung versetzte er mir einen mörderischen Schlag in den Magen, der mich von den Füßen holte. Ich lag eine Weile im Gras.
Als ich mich soweit erholt hatte, dass ich wenigstens wieder klar denken konnte, wälzte ich mich herum und beschimpfte die beiden. Derartiges war langsam fällig, wenn sie mir meine Rolle glauben sollten.
Der Blonde lachte, der schwarz gelockte hatte seine nachdenkliche Miene noch nicht aufgegeben. Ich stemmte mich wieder einmal hoch, schob die Fäuste in die Hosentaschen und krächzte heiser: »Ich verstehe verdammt nicht, warum ich mein Zeug nicht hier in der Nähe absetzen soll.«
Er verpasste mir einen Faustschlag.
»Und wenn du mich totschlägst«, stieß ich dumpf hervor, »ich werde mein Zeug dort verkaufen, wo ich die besten Absatzchancen sehe.«
»Wirst du?«, fragte er und kam heran.
»Ja, werde ich!«, nickte ich trotzig.
Zwei Minuten lang drosch er auf mich ein, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.
Hartnäckig wiederholte er dabei: »Du lässt dich hier nicht wieder blicken, hast du das endlich gefressen?«
Ich schüttelte den Kopf und krächzte: »Warum, zum Teufel, soll ich mein Zeug nicht hier verhökern?«
Drohend stieß er hervor: »Das College beliefern wir und niemand sonst! Erwischen wir dich noch einmal hier in der Gegend, dann kannst du dir aussuchen, auf welchem Friedhof du beerdigt werden möchtest!«
***
»Ich… eh… nun…«
Die College-Sekretärin im Büro des Direktors fuhr empört in die Höhe, als die Tür aufgerissen wurde, ohne dass jemand geklopft hatte, und ein Mann hereingefegt kam wie ein Wirbelwind. Sie hatte bereits eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge, als sie Phil erkannte.
»Oh, Mister Decker!«, rief sie aus. »Meine Güte, haben Sie mich aber erschreckt! Was ist denn los?«
Phil nahm sich nicht erst die Zeit, der verwitweten Mrs. Crickle zu antworten. Er eilte zu ihrem Schreibtisch, nahm den Telefonhörer und wählte LE 5-7700. Fast augenblicklich meldete sich eine männliche Stimme.
»Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt.«
»Hier ist Phil. Schnell eine Verbindung mit dem Chef.«
Phil klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, suchte seine Zigaretten und steckte sich eine an. Er war gerade damit fertig, als er die vertraute Stimme unseres Distriktschefs hörte: »Ja Phil?«
»Chef, ich brauche eine Mordkommission«, sagte Phil leise. »Ich weiß nur nicht: Mordkommission der Stadtpolizei oder eine von uns?«
Einen Augenblick schien der Chef zu überlegen, denn es blieb kurze Zeit still in der Leitung, dann aber entschied Mr. High: »Wir bearbeiten diesen Fall, also nehmen wir auch unsere Mordkommission. Ich schicke sie sofort. Wenn möglich, Phil, geben Sie mir noch heute einen knappen Bericht, damit ich unsere Pressestelle anweisen kann, wie sie sich verhalten soll.«
»Ja, Chef. Aber es kann Abend darüber werden.«
»Das macht nichts. Ich habe bis mindestens zehn Uhr im Office zu tun. Viel Erfolg, Phil!«
»Danke.«
Phil legte den Hörer zurück auf die Gabel und wollte das Vorzimmer wieder verlassen, als ihm etwas einfiel. Er drehte sich um und sah Mrs. Crickle an. Die ältliche Witwe mit den verkniffenen Gesichtszügen, dem schütteren grauen Haar und der viel zu spitzen Nase starrte ihn an wie ein Weltwunder. Sicherlich zog sie bereits ihre Schlüsse aus dem, was sie soeben gehört hatte. Phil blieb also keine andere Wahl.
»Mrs. Crickle«, sagte er ernst, während er eine kleine Klarsichthülle aus seiner Brieftasche nahm. »Kennen Sie das?«
Die Frau beugte ihren Kopf darüber. Ihre Zungenspitze huschte aufgeregt über die halb geöffneten Lippen.
»Das«, stieß sie erschrocken hervor, »das ist ja…«
»Das ist ein FBI-Ausweis«, nickte Phil. »Ich bin kein Professor, ich bin G-man. Soeben habe ich einen Mord entdeckt. Wenn Sie zu irgendeinem Menschen darüber sprechen, dass ich kein richtiger Professor bin, machen Sie sich der Begünstigung von Verbrechen schuldig! Das könnte sehr ernste Folgen für Sie haben!«
Mrs. Crickle schluckte ein paar Mal, dann räusperte sie sich und erklärte heiser: »Mister Decker, wie können Sie nur so etwas von mir glauben! Ich werde schweigen wie das Grab! Allerdings finde ich es nicht richtig, dass wir den Herrn Direktor…«
Phil machte eine ungeduldige Handbewegung.
»Direktor Willies weiß als einziger Bescheid.«
Er eilte zur Tür hinaus und war kurz darauf wieder vor der Tür des Lesezimmers im Erdgeschoss. Sammy, der Hausmeister, stand noch davor, aber er war jetzt kreidebleich und zitterte am ganzen Körper.
»Haben Sie einen Blick riskiert, Sammy, ja?«, fragte Phil.
»Schon gut. War jemand hier?«
Sammy schüttelte stumm den Kopf. Nach einigen Sekunden setzte er zum Sprechen an.
»Ob… ich meine, ob das Mädchen schon drin lag, als ich die Tür abschloss?«
»Hinterher kann sie ja nicht mehr gut reingekommen sein, nicht wahr?«, erwiderte Phil. »Oder gibt es noch eine andere Tür zu diesem Zimmer?«
Sammy dachte nach, nickte, schüttelte aber gleich den Kopf und nickte doch wieder.
»Also was nun?«, fragte Phil.
»Na ja, es gibt noch eine Tür. Die führt hinaus auf die Veranda. Aber die kann man nur von innen öffnen.«
»Mit einem Schlüssel?«
»Nein. Die Tür hat so ein Mittelding zwischen einem Riegel und einem Hebel. Man kann sie nur aufmachen, wenn man sie vorher etwas hochgestellt hat. Das besorgt der Hebel.«
»Ach so, ja, ich kenne das«, murmelte Phil. »Hören Sie zu, Sammy. Ich bleibe hier stehen, bis die Polizei kommt. Ich habe das FBI angerufen. Man wird jemand schicken. Aber wir sollten vielleicht auch die Verandatür inzwischen im Auge behalten. Gehen Sie raus und stellen Sie sich so auf, dass Sie die Verandatür sehen können. Aber bleiben Sie dabei so weit wie nur möglich von der Veranda weg. Es kann sein, dass der Mörder auf diesem Weg das Lesezimmer verlassen und auf der Veranda, im Gras oder auf dem Kiesweg Spuren zurückgelassen hat. Die dürfen Sie nicht zertrampeln.«
»Ich habe schon verstanden«, nickte Sammy unschlüssig. »Glauben Sie denn wirklich, dass der Mörder zurückkommen könnte? Wenn er nun…«
Sammy beendete seinen Satz nicht. Phil verstand auch so, was er meinte.
»Okay«, sagte Phil entschlossen. »Ich gehe raus. Sie rühren sich hier nicht von der Stelle, bis das FBI da ist, verstanden? Sie lassen auch keinen in das Zimmer, keinen, nicht einmal den Direktor! Sobald das FBI da ist, kommen Sie raus und sagen mir Bescheid, falls ich die Ankunft der Leute nicht bemerken sollte.«
»In Ordnung, Mister Decker«, nickte Sammy erleichtert.
Phil benutzte den nächsten Seiteneingang. Er brauchte nur auf einem der breiten Kieswege nach links zu gehen. Plötzlich tauchten zwei Schüler hinter der nächsten Buschgruppe auf.
Als sie Phil sahen, blieben sie erschrocken stehen. Phil kannte ihre Gesichter, aber nicht ihre Namen, da sie nicht zu der Abschlussklasse gehörten, die Phil als einzige unterrichtete. Einen Augenblick zögerte Phil, aber dann ging er weiter, ohne die beiden anzusprechen.
Der Größere von ihnen schob hastig die Hände in die Hosentaschen, als Phil sich ihnen näherte. Trotzdem hatte mein Freund die rostbraunen Flecken auf seiner rechten Hand gesehen. Sollte es Blut gewesen sein?
***
»Hallo, Kleiner!«, sagte jemand und tätschelte in meinem Gesicht herum.
Ich schlug die Augen auf, aber ich schloss sie sofort wieder. Irgendwer stöhnte laut und vernehmlich. Nach einer Weile wurde mir klar, dass ich es war, der die jammervollen Laute von sich gab.
Ich spürte etwas Feuchtes auf meinen Lippen. Ein kräftiger Arm schob sich in meinen Nacken.
»Trinken Sie das!«
Es war eine Stimme, die Befehlen gewöhnt war.
Whisky!
Wer auch immer sich meiner annahm, er musste ein edles Gemüt haben. Ich nahm einen tüchtigen Schluck.
»Gib einem Tramp einen Whisky«, sagte eine andere Stimme, »und da kannst du ihn vom Tod auferwecken.«
Das war eine glatte Verleumdung. Aber ich war nicht in der Stimmung, mich zu streiten. Ich fühlte mich hundsjämmerlich. Aber nach der Stärkung gelang es mir, die Augen aufzuschlagen.
Zuerst war alles verschwommen. Dann klärte es sich allmählich auf. Vor mir saß ein Mann in einer dunkelblauen Uniform. Er trug ein kurzärmeliges Uniformhemd ohne Krawatte. Auf der linken Seite der Brust schimmerte ein Metallschild in der Form eines Wappens.
Hinter dem Mann, der neben mir auf einer Art Pritsche saß und noch ein Wasserglas mit ein paar Tropfen goldbraunen Whiskys hielt, ragte ein stämmiger Farbiger auf, der ebenfalls ein dunkelblaues Hemd mit Metallschild trug. Er grinste breit und enthüllte ein blendend weißes Gebiss.
»Hallo«, krächzte ich und stutzte.
War das meine Stimme? So ein Reibeisen besaß ja nicht einmal Louis Armstrong. Ich versuchte mich zu räuspern, aber mein Zwerchfell nahm mir die Anstrengung übel.
Wortlos griff ich nach dem Wasserglas, das der Sitzende hielt. Es bereitete mir einige Mühe, damit bis zum Mund zu kommen, denn meine Bewegungen hatte ich nicht völlig unter Kontrolle. Beim zweiten Versuch gelang es endlich. Ich kippte den Rest Whisky hinunter.
»Dich haben sie ja ganz schon zugerichtet!«, meinte der Farbige.
Himmel, ja, das hatten sie, er brauchte es mir nicht zu erzählen.
»Wie heißt du eigentlich?«, fragte der andere, der mir jetzt das leere Glas abnahm.
»Walter Drechsel«, log ich.
»Okay, Walter, und was war los? Wer hat dich durch die Mangel gedreht?«
Ich schüttelte sehr behutsam den Kopf. Aber wirklich sehr behutsam. Mein Kopf befand sich im empfindlichsten Stadium, empfindlicher als ein rohes Ei.
»Das war eine kleine private Auseinandersetzung«, krächzte ich. »Nicht der Mühe wert, dass Sie ein Protokoll davon machen.«
Unbewusst hatte ich Protokoll gesagt, und da fiel mir auch ein, dass es natürlich Polizisten waren, die mich unter ihre Fittiche genommen hatten. Es sind eben doch liebe Menschen, unsere Cops von der Stadtpolizei.
»Du willst keine Anzeige erstatten?«, fragte der Farbige ungläubig.
»No, Bruderherz«, sagte ich. »Keine Anzeige.«
Der Mann grinste wieder und zeigte erneut das prächtige Raubtiergebiss.
»Gib ihm noch einen Whisky, Joe«, sagte er zu seinem weißen Kollegen. »Er gefällt mir.«
Unter diesen Umständen gefiel er mir auch. Ich bekam mein zweites Glas und ließ den Inhalt durch die Kehle 10 gluckern. Dann brachte ich es fertig, mich allein aufzurichten und eine sitzende Haltung einzunehmen.
»Eine Zigarette?«, fragte der weißhäutige Polizist.
»Bitte«, sagte ich.
Er schob mir eine zwischen die Lippen. Der muskulöse Farbige beugte sich vor und ließ ein Sturmfeuerzeug schnippen.
»Wenn du die Zigarette geraucht hast, Bruder«, sagte er, »fahren wir mit dir zum Revierarzt.«
Ich grunzte einen ablehnenden Laut, weil das weniger schmerzlich war, als den Kopf zu schütteln. Der Whisky tat gut. Die Zigarette tat gut. Es sind immer die kleinen Dinge, die das Leben wirklich angenehm machen.
»Aber du musst zu einem Arzt!«, behauptete der Polizist mit dem Namen Joe.
»Ich werde mal sterben müssen«, erwiderte ich, »und das ist auch alles, was ich muss.«
»Sieh mal an, Philosoph ist er auch noch«, ließ sich der Farbige wieder vernehmen. »Hör zu, Bruder: Wir wollen uns keineswegs aufdrängen. Aber meiner Meinung nach könntest du einen Arzt gebrauchen.«
»Ich brauche ein Taxi. Das ist alles.«
»Ein Taxi? Was um alles in der Welt willst du jetzt mit einem Taxi?«
»Nach Hause fahren. Was denn sonst? Zu Hause habe ich noch eine halbe Flasche. Und ein richtiges Bett. Das sind die beiden Dinge, die ich brauche.«
»Du bist der hartnäckigste Dickschädel, den wir im letzten Monat im Revier hatten«, lachte Joe. »Aber du musst es wissen. Hast du denn Geld für ein Taxi?«
»Sicher«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung. »Vierzig Dollar. Hier…«
Ich griff in die rechte Hosentasche. Und damit war es auch schon vorbei mit dem Brustton und der Überzeugung. Die Hosentasche war nämlich leer. Völlig leer.
Die beiden uniformierten Kollegen mussten es meinem Gesicht ansehen, dass ich eine peinliche Überraschung erlebte.
»Na, jetzt machen wir vielleicht doch eine Anzeige, was?«, fragte der Farbige.
Ich schüttelte beharrlich den Kopf. Es tat nicht mehr sonderlich weh.
»No«, brummte ich. »Die hole ich mir schon selbst wieder, darauf können Sie sich verlassen.«
»Hast du noch nicht genug?«, fragte Joe und zeigte mir mein Gesicht in einem Taschenspiegel.
So, wie er den Spiegel hielt, konnte es nur mein Gesicht sein. Von Erkennen war kaum zu reden. Höchstens die Augen kamen mir bekannt vor.
»Oh!«, entfuhr es mir. »So schön war ich noch nie.«
Die beiden fanden das witzig und lachten schallend.
»Also doch genug, was?«, meinte der Farbige.
»Ich schon«, gab ich zu.. »Aber die anderen haben noch nicht genug. Und das können sie morgen kriegen. Morgen wird für mich Geben seliger denn Nehmen sein.«
Sie lachten wieder. Der Farbige fragte: »Was meinst du, Joe? Sollen wir ihn nach Hause fahren? Im Augenblick ist es doch sowieso ruhig.«
»Meinetwegen. Weil er uns die Arbeit mit einem Protokoll spart.«
***
Wir gingen hinaus, wo sie ihre Wagen stehen hatten, die zum Revier gehörten.
Um genau zu sein: Die beiden gingen. Meine Fortbewegungsart war mühsamer und ähnelte den Gehversuchen kleiner Kinder. Ich war heilfroh, als ich endlich auf dem Rücksitz des Streifenwagens hockte.
»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte Joe, der am Steuer Platz genommen hatte.
»70th Street East«, erwiderte ich. »Hausnummer 200. Da ist eine kleine Kneipe unten im Haus.«
»Das ist verdammt weit vom Revier weg«, murmelte Joe. »Hoffentlich werden wir nicht gerade gebraucht.«
Der Farbige hatte den Hörer des Sprechfunkgerätes genommen und sagte: »Hallo, Sir, können wir den verletzten Mann aus dem St. Nicholas Park nach Hause fahren? Er hat es nötig. Ist allerdings ein bisschen weit südlich. 70th Street.«
»Meinetwegen. Aber beeilt euch!«, sagte eine sonore Stimme im Lautsprecher.
»Danke, Sir.«
Der Mann legte den Hörer zurück und grinste: »Wenn ich ihm auch noch gesagt hätte, dass es die 70th Street East ist, hätte er bestimmt Nein gesagt. Los, Joe, zisch ab!«
Wenn mir’s mal besser ging, musste ich den Farbigen zu einem Whisky nach Feierabend einladen. Er hatte es verdient. Unterwegs sprachen wir nicht viel. Ich hätte mich freuen müssen, dass alles so abgelaufen war, wie wir es erhofft hatten. Aber freuen Sie sich mal, wenn Sie grade durch die Mangel gedreht worden sind.
Als wir die von mir angegebene Adresse erreicht hatten, bedankte ich mich artig und stieg aus. Die beiden sahen mir zu, wie ich im Hauseingang verschwand. Gleich darauf heulte ihre alte Mühle wieder davon.
Ich ging in die Kneipe und drückte mich an der hintersten Ecke der Theke vorbei zu der winzigen Telefonzelle, die’ in die Wand eingelassen war und gerade so viel Platz bot, dass man darin stehen konnte, wenn man ein Bein hochhob wie ein Klapperstorch im kalten Wasser.
Ich wählte unsere Nummer, und als sich die Zentrale gemeldet hatte, bat ich: »Gebt mir mal die Fahrbereitschaft. Hier ist Jerry.«
Innerhalb weniger Sekunden hatte ich die Fahrbereitschaft im Hof an der Strippe. Ein Kollege namens Ronny Prew meldete sich.
»Tag, Ronny«, sagte ich. »Sei so nett und schließ mal hinten auf, ja? Ich kann mich nicht im Haupteingang sehen lassen.«
»Okay. Wann wirst du hier sein?«
»Ich bin schon da. Ich rufe von Wilders Kneipe aus an.«
»Okay, ich schließe sofort auf.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer hin und schlich mich in den Hausflur. Hinten führte eine Tür in den Hinterhof. Eine übermannshohe Mauer grenzte dieses Grundstück gegen ein anderes ab, das ich erreichen wollte, nämlich gegen den Hof des Distriktgebäudes, das seinen Haupteingang von der 69th Street her hatte. In dieser Mauer gab es eine kleine, mit einer stabilen Metalltür verschlossene Pforte, die immer nur benutzt wurde, wenn jemand ungesehen ins Distriktgebäude wollte. Der Schlüssel dafür wurde in der Fahrbereitschaft aufbewahrt.
Ich schlich mich auf die Pforte zu, und ich musste unterwegs ein paar Mal stehen bleiben. Die Schwindelanfälle kamen immer häufiger. Ich war noch drei oder vier Schritte von der kleinen Metalltür entfernt, als sie aufging. Ronny Prew erschien in der Öffnung.
»Mein Gott, Jerry!«, rief er erschrocken. »Wie siehst du denn aus?«
Er sprang vor. Vor meinen Augen verschwamm wieder alles. Meine Knie schienen aus Gummi zu sein und knickten ein. Ich stürzte, aber ich hatte das schöne Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein, dort, wohin ein G-man gehört…
***
Alf Lundquist schüttelte Phil die Hand.
»Hallo, alter Junge!«, lachte der sommersprossige Kollege aus Schweden. »Ich habe keine Ahnung, in welcher Sache du gerade drinsteckst, aber es hat was mit dem College zu tun, was?«
Phil sah sich erschrocken um. Zum Glück war kein Mensch in der Nähe, der sie hätte gehört haben können.
»Es wird besser sein, wenn du ganz offiziell ›Mister Decker‹ zu mir sagst. Außer dem Direktor und seiner Sekretärin weiß hier nämlich kein Mensch, dass ich in Wahrheit G-man bin. Man hält mich für einen College-Professor.«
»Pro… ach, du lieber Himmel. Entschuldigen Sie, Mister Decker. Sie haben uns angerufen?«
»Ja. Es ist eine sehr eigenartige Geschichte, Mister…«
Sie waren auf den Seiteneingang zugegangen, der jetzt offenstand. Ein paar Lehrer standen im Flur und führten leise Gespräche, die jedoch verstummten, als Phil und Alf näherkamen.
»Mein Name ist Lundquist«, stellte sich Alf vor, als hätte er Phil noch nie gesehen. »Alf Lundquist. Aber erzählen Sie doch bitte weiter, Herr Professor.«
»Also ich fand diesen Zettel auf meinem Pult, als ich die Vorlesung der letzten Stunde beginnen wollte. Hier ist er.«
Lundquist blieb stehen und besah sich den Zettel. Er las ihn zwei- oder gar dreimal durch und sah Phil danach mit gerunzelter Stirn an.
»Sie wissen, wer diesen Zettel geschrieben hat?«
»Ja. Ich kenne die Handschrift. Es handelt sich um eine junge Dame aus der Klasse, die ich unterrichte. Eine gewisse Honda Queal. Sie muss etwa neunzehn Jahre alt sein. Ich verrate Ihnen den Stolz der Schule, wenn ich Ihnen sage: die begabteste Schülerin, die seit Langem hier war. Das wurde mir von allen Kollegen bestätigt.«
Sie gingen den Gang vom Seiteneingang zum Lesezimmer hinab. Ab und zu kamen sie an einer Gruppe von Schülern, Schülerinnen oder Lehrern vorbei.
»Der Hausmeister sagte mir, dass Sie draußen Posten bezogen hätten, um die Verandatür im Auge zu behalten, Mister Decker. Das war sehr umsichtig. Sahen Sie irgendjemand?«
»Ja. Gleich, als ich hinauskam, bogen zwei Schüler um die Kurve neben dem Gesträuch. Ich kenne ihre Namen nicht, würde aber die Gesichter wiedererkennen. Allerdings war es etwa fünf bis zehn Minuten, nachdem ich den Mord entdeckt hatte.«
Alf schob die Unterlippe vor und wiegte den Kopf zweifelnd hin und her. »Unwahrscheinlich, dass sich der Mörder so lange in der Nähe des Tatorts aufgehalten haben soll. Dennoch müssen wir diesem Hinweis natürlich nachgehen. Würden Sie mir dabei behilflich sein, Mister Decker?«
»Selbstverständlich, Mister Lundquist. Was kann ich tun?«
»Versuchen Sie doch einmal, diese beiden Schüler aufzutreiben.«
»Ja, Sir. Ich hoffe, dass sie noch nicht nach Hause gegangen sind.«
Phil drehte sich um und hielt Ausschau nach Direktor Willies. Aber von ihm war nichts zu sehen. Phil ging ins Vorzimmer und fragte Mrs. Crickle. Sie deutete stumm auf die Verbindungstür, die ins Offic’e des Direktors führte.
»Ist er allein?«, fragte Phil.
Mrs. Crickle nickte stumm.
Phil klopfte an die Verbindungstür und schob sie auf. Die Glatze von Direktor Willies leuchtete über die Bücherstapel hinweg, die seinen Schreibtisch bedeckten und kaum ein Plätzchen freiließen.
»Ach, gut, dass Sie sich einmal sehen lassen!«, stöhnte Willies und erhob sich. »Bitte, schließen Sie doch die Tür, Kollege Decker.«
Wortlos drückte Phil die schalldicht gepolsterte Tür hinter sich ins Schloss. Willies war um den Schreibtisch herumgekommen und krächzte aufgeregt: »Was hat denn das zu bedeuten? Die Mordkommission? Ist denn tatsächlich jemand umgebracht worden? Diese Queal, ja? Ich habe absichtlich vermieden, mit jemand ins Gespräch zu kommen. Ich wollte unbedingt vorher mit Ihnen gesprochen haben.«
»Ich kann Ihnen noch gar nichts sagen. Bisher steht nur fest, dass Honda Queal ermordet wurde.«
»Woher weiß man denn das schon so sicher? Die Untersuchungen sind doch gerade erst angelaufen!«
»Honda Queal ist erdrosselt worden. Mit einem Strick oder etwas Ähnlichem, der nicht mehr da ist.«
»Das ist ja eine Katastrophe! Wie…«
»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche. Der Leiter der Mordkommission möchte unverzüglich zwei Schüler vernehmen, deren Namen ich nicht kenne. Der eine ist groß, blond, breitschultrig, der andere kleiner, schwarzhaarig und sehr dunkelhäutig. Er…«
Phil beschrieb die beiden Jungen, die er auf dem Weg gesehen hatte.
Der Direktor nickte nach einiger Zeit und riss die Tür zum Vorzimmer auf.
»Mrs. Crickle, suchen Sie bitte die beiden Schüler Bob Snewdon und Tonio Seratti. Die Mordkommission möchte die beiden unverzüglich sehen.«
Willies knallte die Tür wieder zu, zog ein blütenweißes Ziertuch aus der Jackentasche und tupfte sich die Stirn ab.
»Die Queal!«, seufzte er. »Honda Queal! Ich kann es noch nicht glauben. Es ist eine Katastrophe! Ein Mord im College! Der Wirbel in den Zeitungen! Wahrscheinlich wird sogar das Fernsehen auf kreuzen! Und die Briefe der Eltern! Daran darf ich gar nicht denken!«
Phil rauchte schweigend. Ein junges Mädchen war umgebracht worden. Aber das einzige, das den College-Direktor interessierte, war der Ärger, den dieses Verbrechen für ihn nach sich ziehen konnte.
»Ich gehe noch einmal zur Mordkommission«, sagte Phil. »Vielleicht gibt es schon einige Anhaltspunkte.«
Willies nickte.
»Ja, ja, tun Sie das, Mister Decker.«
Der Unterricht war beendet worden. Überall standen Schülerinnen und Schüler in Gruppen zusammen. Aufgeregt debattierte man über den Mord.
Als Phil die Tür zum Lesesaal erreicht hatte, kam ihm der FBI-Arzt entgegen. Phil gab ihm schnell ein Zeichen und sagte rasch: »Ich bin Professor Decker, ich habe den Mord entdeckt. Außerdem war Miss Queal eine Schülerin meiner Klasse. Mein Interesse für dieses furchtbare Verbrechen werden Sie jetzt vielleicht verstehen. Können Sie schon irgendetwas sagen?«
Der Arzt begriff sofort.
Im höflichen Umgangston sagte er: »Gern, Professor. Aber wissen Sie nicht einen Platz, wo wir uns ungestört unterhalten können?«
Phil sah sich suchend um. Hier im Flur war wirklich nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch. Zwanzig Neugierige hätten es mitgehört. Nach kurzem Nachdenken öffnete Phil einfach die Tür zum nächsten Zimmer. Es war der Lesesaal A 9, und er war leer.
Sie gingen hinein, und Phil zog die Tür hinter sich zu.
»Um ein Haar hätte ich mich verplappert, Decker«, murmelte der Arzt. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie neuerdings Professor sind. Um was geht es denn hier eigentlich?«
»Wir suchen eine Bande, die das ganze College systematisch mit Marihuana verseucht«, erklärte Phil. »Aber es ist keineswegs gesagt, dass der Mord damit zusammenhängt. Was hat man denn bisher herausgefunden?«
Der Doc zuckte die Achseln: »Nicht viel. Das Mädchen wurde mit einem Strick, einem schmalen Gürtel oder etwas dergleichen wahrscheinlich von hinten erdrosselt.«
»Der Täter muss also verhältnismäßig kräftig gewesen sein?«
»Das will ich nicht sagen. Jeder, der über durchschnittliche Kräfte verfügt, hätte es mit ein bisschen Glück fertiggebracht.«
»Und was lässt sich über die Ermordete sagen?«
Wieder zuckte der Arzt die Achseln.
»Sie war schnell tot. Spuren einer Rauschgiftsucht habe ich nicht gefunden. Sie ist ungefähr achtundzwanzig Jahre alt und…«
»Was?«, unterbrach Phil erstaunt. »Ist das Ihr Ernst, Doc?«
»Na, also ich will mich nicht auf die Achtundzwanzig festlegen. Sagen wir: zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Ein bisschen mehr zur Dreißig hin, glaube ich.«
Und alle Welt hat geglaubt, sie wäre neunzehn, dachte Phil. Was hat das zu bedeuten?
***
Eine gute Stunde lang hatte ich auf der lederüberzogenen Pritsche im Behandlungsraum des FBI-Arztes gelegen, als der Doc zurückkam. Ich musste aus der Ohnmacht beim Betreten des Hofes zunächst erwacht sein, denn Ronny behauptete später, er hätte mich zu einem anderen Arzt bringen wollen, weil unserer mit der Mordkommission unterwegs war, aber das hätte ich strikt abgelehnt. Ich konnte mich nicht daran erinnern.
»Ach, du lieber Himmel!«, sagte er kopfschüttelnd, als er mich sah. »Was haben Sie gemacht, Cotton? Sie sind doch nicht so leicht unterzukriegen! Hat Sie eine kräftige Übermacht durch die Mangel gedreht?«
»No«, gähnte ich, denn nach der einen Stunde Schlaf fühlte ich mich noch keineswegs frisch. »Von Übermacht konnte kaum die Rede sein. Ich habe mich von einem einzigen Burschen durch die Mangel drehen lassen.«
»Lassen?«
»Ja. Sie haben richtig gehört.«
»Das verstehe ich nicht«, behauptete unser Doc. »Können Sie mir nicht ein bisschen auf die Sprünge helfen?«
»Das ist ganz einfach. Droben im City College hat sich eine Bande breitgemacht, die drauf und dran ist, das ganze College mit Marihuana zu verseuchen. Wit möchten die Bande gern dahin bringen, wo sie hingehört, aber wir wissen zu wenig von ihr. Also haben Phil und ich, nachdem wir erst einmal den offiziellen Auftrag zum Einschreiten hatten, unsere strategische Linie ausgeknobelt: Phil geht als College-Professor und versucht, aus der Mitte des Schulbetriebes heraus, die Bande zu beobachten, während ich mich in der Nähe des Colleges herumtreibe und angebliche Marihuana-Stäbchen verhökere.«
»Und was versprechen Sie sich davon?«
»Oh, ich liefere konkurrenzlos billig«, grinste ich. »Das wird der Bande Kunden kosten, bis diese merken, dass es sich um gewöhnliche Virginias handelt. Folglich wird sich die Bande mit mir in Verbindung setzen, um mich aus dem College-Bereich zu vertreiben.«
»Das ist einigermaßen logisch«, nickte der Doc. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie sich verprügeln lassen mussten?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wenn die Burschen das erste Mal an mich herankommen, haben wir uns überlegt, werde ich den schwachen Mann spielen, damit sie ein bisschen aus sich herausgehen und vom Erfolg ihrer ersten Behandlung auch halbwegs überzeugt nach Hause gehen. Ich glaube, das ist mir gelungen. Die Burschen rechnen bestimmt nicht damit, dass sie meine Nase morgen wieder in unmittelbarer Nähe des Colleges sehen werden. Außerdem waren sie unvorsichtig genug, mir ins Gesicht zu sagen, dass sie selbst das College mit Marihuana versorgen. Das sollen sie später mal vor Gericht abstreiten!«
Der Doc war in seinen weißen Kittel geschlüpft und machte sich über mich her. Damit ich ein bisschen Ablenkung von seinen nicht immer schmerzlosen Untersuchungsmethoden hatte, plapperte ich munter weiter: »Aber morgen werden Sie ihre Überraschung erleben. Morgen kommt nämlich meine große Stunde: Da sie jetzt schon mit mir in Verbindung getreten sind, habe ich es gar nicht mehr nötig, den schwachen Mann zu spielen. Im Gegenteil, morgen werde ich für sie eine harte Nuss darstellen. Meine Taktik ist jetzt anders: Heute schwach, aber ab morgen so stark, dass sie irgendwann einsehen, dass sie mich nicht loswerden können. Vielleicht sehen sie dann auch irgendwann ein, dass es für beide Parteien das Beste ist, wenn wir uns zusammentun.«
»Jetzt begreife ich, was Sie erreichen wollen. Halten Sie mal still, Cotton! In dieser Platzwunde sitzt ein Holzsplitter. Hat man denn mit Knüppeln auf Sie eingeschlagen?«
»Das nicht. Aber ich bin ein paar Mal zu Boden gegangen. Vielleicht habe ich mir dabei den Splitter besorgt.«
Er holte eine Pinzette und riss das Spänchen mit einem Ruck heraus. Er ist bestimmt ein guter Arzt, aber manchmal ist er der Kürze halber für die Pferdekur-Methoden, und das ist vielleicht eine Freude! Er bearbeitete mich fast eine ganze Stunde lang mit Jod und anderen Gemeinheiten, dann sagte er: »Eine Verletzung innerer Organe kann ich zum Glück nicht feststellen. Eine Menge Hautrisse, Beulen, Abschürfungen und kleinere Blutergüsse. Alles nichts furchtbar Ernstes für einen Mann wie Sie.«
»Danke für die Blumen«, knurrte ich. »Ich wünschte Ihnen den ganzen Segen.«
»Kein Verlangen. Die Rolle des Arztes ist mir lieber. Übrigens habe ich auch eine Neuigkeit für Sie: Ich war gerade im College.«
»Wollten Sie Ihre Kenntnisse ein bisschen auf die Höhe der Zeit bringen?«, fragte ich bissig, denn sein Teufelszeug brannte mir in den Wunden.
»No, ich wurde als Arzt der Mordkommission gerufen. Phil rief an und verlangte unsere Mordkommission.«
Ich sah überrascht auf.
»Was war los?«
»Mord an einem Mädchen, von dem das ganze College glaubte, sie sei eine neunzehnjährige Schülerin.«
»Und wieso stimmt das nicht?«
»Das Mädchen ist mindestens fünfundzwanzig, wenn nicht gar dreißig Jahre alt. Wenn das nicht stimmt, hänge ich meinen Beruf an den Nagel und verkaufe Schnürsenkel.«
»Bisher hat sich die Medizin für unsere Arbeit immer als eine exakte Wissenschaft erwiesen«, brummte ich nachdenklich. »Und wenn Sie das Alter des Mädchens schätzen, bin ich bereit, jede Wette für Sie zu halten. Also muss man sich im College getäuscht haben, oder vielmehr: Das Mädchen hat absichtlich das College getäuscht. Was für Gründe kann sie gehabt haben? Gibt es für die Aufnahme ins College eine Altersgrenze? Ich meine, kann sie gelogen haben, weil sie noch eine höhere Schulbildung erreichen wollte?«
Der Doc schüttelte den Kopf.
»No, diese Karte sticht nicht. Theoretisch gibt es keine Vorschriften für das Alter der Schülerinnen oder Schüler. Man würde vielleicht einem Sechzigjährigen, wenn er plötzlich verrückt werden sollte und wieder in die Schule wollte, nahelegen, das mit Privatlehrern abzumachen, aber nicht bei einer noch verhältnismäßig jungen Dame.«
»Also das kann es nicht gewesen sein. Wie heißt das Mädchen eigentlich?«
»Honda Queal. Eine zu Lebzeiten sehr bemerkenswerte Person. Ihre Begabung wird als an das Geniale grenzend bezeichnet. Und ihr Äußeres - na, das wünschte sich mancher Hollywoodstar.«
»Zum Teufel, Doc«, brummte ich ärgerlich, »musste sie denn auch noch schön sein?«
Er sah mich verständnislos an.
»Wieso?«
»Wenn sie es nicht gewesen wäre, hätte die Vermutung nahegelegen, dass sie irgendwas mit dem Marihuana zu tun hatte. Aber so, wie die Dinge liegen, könnte es ja auch ein Mord aus Eifersucht gewesen sein.«
»Das ist gut möglich. Ich wette, dass neunzig Prozent aller älteren Schüler hinter ihr her waren.«
»Folglich neunzig Prozent Verdächtige«, stellte ich trocken fest. »Na, unter diesen Umständen wird es für 18 die Mordkommission ein Kinderspiel sein, den Fall aufzuklären.«
***
»Der Zeitpunkt ist von entscheidender Bedeutung«, murmelte Alf Lundquist, nachdem er eine kurze Besprechung mit den Kollegen der Mordkommission abgehalten hatte. »Wenn es uns gelingt, die Zeit, in der sich der Mord zugetragen haben muss, mehr und mehr einzuengen, wird uns das vielleicht auf den Mörder stoßen lassen.«
Nat Forster, der die Arbeiten des Spurensicherungsdienstes koordiniert hatte, brummte unzufrieden: »So ein Zimmer wie dieses ist der denkbar miserabelste Ort für eine Morduntersuchung. Die Anzahl der von uns gefundenen Fingerspuren lässt darauf schließen, dass mindestens sechzig verschiedene Personen in diesem Raum waren, seit die Möbel beim letzten Saubermachen abgewischt wurden.«
»Wahrscheinlich waren es noch mehr«, sagte Alf. »Wie ich hörte, stand dieser Raum den Schülern und den Lehrern zur Verfügung. Praktisch konnte also jeder hier herein, und viele Leute haben von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. Vorläufig wollen wir bei den Fingerspuren nur feststellen, ob Fingerspuren von Vorbestraften darunter sind.«
»Okay«, seufzte Nat Forster. »Los, Boys, Richtung Heimat!«
Zusammen mit drei Kollegen verließ er den Leseraum. Nun waren - außer dem Fotografen - noch Alf und acht Vernehmungsbeamte anwesend. Alf wandte sich an den Fotografen: »Robert, sei so gut und strolche ein bisschen um das Haus herum. Mach ein paar Aufnahmen, vor allem von dort aus, wo man die Verandatür dieses Zimmers erkennen kann.«
»Geht in Ordnung, Alf. Soll ich dann…«
»Anschließend kannst du ebenfalls zurückfahren«, meinte Alf. »Aber entwickle die Aufnahmen gleich und lege sie auf meinen Schreibtisch.«
»Okay. So long!«
Alf hatte sich mit seiner Pfeife eingenebelt wie ein Kriegsschiff auf hoher See. Aus den dichten Rauchschwaden kam seine Stimme.
»Wie gesagt. Wir müssen besonders auf den Zeitpunkt achten. Wir wissen, dass Phil die Tote um drei Uhr fünfundvierzig entdeckte. Der Mord geschah also auf jeden Fall vor drei Uhr fünfundvierzig.«
»Jetzt wäre die Frage, wer sie zuletzt lebend gesehen hat«, murmelte einer der Kollegen.
»Richtig! Eine diesbezügliche Aussage haben wir bis jetzt nur von Professor Handersum, dem Biologielehrer der Klasse. Er war auf dem Weg zum Sekretariat, als ihm Honda Queal begegnete.«
»Wo?«, fragte einer.
»Die Begegnung? Die fand im Flur statt, am Fuß der Treppe. Honda Queal kam die Treppe herab.«
»Hat der Professor .etwas Auffälliges an ihr bemerkt?«
»Nein. Nicht das geringste. Er sagt, sie sei blass gewesen, fügt aber selbst hinzu, sie habe immer blass ausgesehen, und es sei ihm unmöglich zu sagen, qb sie blasser war als sonst. Das hilft uns also nicht weiter. Nur seine Zeitangabe ist für uns interessant. Er sagt, es müsste etwa vierzehn Minuten nach drei gewesen sein. Denn eine Minute später hat es geklingelt. Die Klingel - das habe ich schon nachprüfen lassen - ist an die elektrische Uhr angeschlossen und auf drei Uhr fünfzehn gestellt.«
»Dann bleibt genau eine halbe Stunde bis zur Entdeckung des Mordes.«
»Richtig«, sagte Alf. »Davon können wir zehn Minuten abziehen, nämlich die zehn Minuten, während denen die Tür abgeschlossen war. Der Hausmeister behauptet ja, er hätte die Tür etwa zehn Minuten, bevor Phil sie wieder öffnen ließ, abgeschlossen. Aber das ist nicht sicher genug. Der Mörder kann zur Verandatür hereingekommen sein.«
»Wir sollten der Reihe nach«, schlug jemand vor, »jeden Menschen in diesem College fragen, wo er zwischen 3.15 Uhr und 3.45 Uhr gewesen ist. Wer für seine Aussage nicht wenigstens zwei Zeugen hat, kommt auf die Liste der Verdächtigen.«
»Das werden wir machen«, versprach Alf Lundquist. »Aber ich verspreche mir auch davon nicht viel. Wie ich schon erfuhr, gibt es allein etwa vierzig Schüler, die, zur Erledigung wissenschaftlicher Arbeiten, Lesesäle und kleine Arbeitszimmer aufgesucht hatten und dort allein waren - oder wenigstens behaupteten. Mithin haben wir schon vierzig Personen, die die Möglichkeit gehabt hätten, den Mord auszuführen.«
»Vielleicht war es tatsächlich einer von ihnen?«
Es klopfte. Ruckartig flogen ihre Köpfe herum. Alf stand auf und rief: »Herein!«
Die Tür ging auf. Ein junger Mann von annähernd zwanzig Jahren trat über die Schwelle. Er trug enge graue Hosen, Sandalen und ein buntes Hemd. Sein Haar war modisch kurz geschnitten.
»Eh… guten Tag«, stotterte er. »Ich…«
Alf half ihm über die Verlegenheit hinweg, indem er ihm mit ausgestreckter Hand entgegenging.
»Hallo! Ich bin Alf Lundquist, Mister…«
»Mein Name ist Haiburg, Sir. Walter Haiburg. Ich dachte, da wäre vielleicht was, was ich Ihnen erzählen sollte, bevor Sie’s von anderen zugetragen kriegen und dann vielleicht sonst was denken.«
Alf nickte wohlwollend.
»Guter Gedanke, Mister Haiburg. Sie gehören hier zum College, ja?«
»Ja. Abschlussklasse.«
»Aha. Na, dann schießen Sie mal los, Mister Haiburg. Sprechen Sie ganz offen!«
Der junge Mann presste einen Augenblick die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn.
»Also, die Sache ist so«, brummte er schließlich. »Honda war in unserer Klasse. Ich will nicht gerade sagen, dass sie uns gegeneinander ausgespielt hätte, aber sie war zu jedem so verdammt freundlich, dass sich jeder was drauf einbildete, während in Wahrheit gar nichts dabei war.«
»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Alf.
»Sie war zu jedem freundlich, das ist es. Dass wir alle hinter ihr her waren, na ja, sie war eben ein verdammt hübsches Mädchen, nicht?«
»Aber ja. Meiner Meinung nach muss sie eine Schönheit gewesen sein.«
Der Junge schob die Unterlippe vor. Irgendwie wirkte es wie eine stumme Gebärde der Bewunderung.
»Das war sie«, bestätigte er. »Und dabei war sie gar nicht eingebildet. Kein bisschen. Sie war ganz natürlich. Na ja, das wollte ich eigentlich alles gar nicht erzählen. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich gesehen habe, wie sie hier in dieses Zimmer ging.«
Der Raum war auf einmal von einer Spannung erfüllt. Das leichte Hüsteln eines Beamten der Mordkommission wirkte wie ein ungebührlicher Laut.
Unwillkürlich blickten alle in seine Richtung.
»Wann haben Sie Honda Queal hier hereingehen sehen?«, fragte Alf Lundquist gespannt.
Der Junge zuckte die Achseln.
»Das muss kurz nach dem Klingeln gewesen sein. Also etwa drei Uhr siebzehn, würde ich sagen.«
»Die Zeitfrage ist für uns von großer Bedeutung, Mister Haiburg«, sagte Alf. »Deswegen möchte ich Sie bitten, noch einmal darüber nachzudenken und uns die Minute dann möglichst genau zu sagen.«
»Hm…«, brummte der Junge mit gesenktem Kopf. »Also es klingelte, da stand ich auf der Treppe. Professor Handersum stand hinten an der Tür zum Sekretariat. Er ging hinein. Ich kam die Treppe herunter…«
»Wo wollten Sie hin?«, unterbrach Alf.
Der Junge wurde rot und stotterte etwas, bis er herausbrachte: »Sir, ich musste…«
»Die Toiletten sind gleich unter der Treppe«, warf einer der Kollegen ein.
Alf Lundquist unterdrückte ein Lächeln, es war komisch: Sobald die Leute sich mit der Polizei unterhalten mussten, wurden die menschlichsten Dinge für viele peinlich.
»Okay, bitte, erzählen Sie weiter«, bat Lundquist.
»Also ich kam die Treppe herunter«, wiederholte der Junge. »Dazu habe ich ungefähr eine Minute gebraucht. Dann sah ich Honda Queal in dieses Zimmer gehen. Ich suchte die Toiletten auf. Als ich gerade die Tür aufmachen wollte, kam Bill Ranger aus dem Nebenzimmer und ging ebenfalls in dieses Zimmer.«
Alf war wie elektrisiert.
»Bill Ranger?«, wiederholte er. »Das haben Sie genau gesehen? Ein Irrtum ist unmöglich? Er ging nach Honda Queal hier in diesen Raum?«
»Ja. Das habe ich genau gesehen. Es muss drei Uhr siebzehn gewesen sein, als er hier hereinkam.«
***
Ich bewohnte ein möbliertes Zimmer in der Hamilton Terrace. Der Block war selbst für New Yorker Verhältnisse sehr groß, und wir hatten ihn als Unterkunft für mich gewählt, weil man halbwegs sicher sein durfte, dass sich die Leute in einem so ausgedehnten Mietshaus nicht viel umeinander kümmerten.
Meine Wirtin war die Frau eines Werkmeisters einer Büromaschinen-Fabrik. Sie war bieder, stets zu einem Schwatz aufgelegt und von einer Sauberkeits-Leidenschaft befallen. Man sah sie nie ohne einen Putzlappen.
Ich schloss die Wohnungstür auf und wollte den Flur durchqueren, um in mein Zimmer zu huschen, als die Küchentür aufging und Mrs. Lindner erschien.
»Hallo, Mister Drechsel!«, rief sie freundlich. »Ich habe Kuchen gebacken. Mögen Sie ein Stück? Dann kommen Sie in die Küche!«
Ich hatte bereits eine höfliche Ablehnung auf der Zunge, als die Frau hinzufügte: »Da fällt mir übrigens ein, dass Sie Besuch hatten, Mister Drechsel.«
Im Flur war es halbdunkel, aber sie hatte die Küchentür offenstehen, durch die Licht in den Flur fiel. Als sie das mit dem Besuch sagte, wurde ich neugierig und ging auf sie zu. Sie fuhr erschrocken zurück, als ich näherkam.
»Gütiger Himmel, Mister Drechsel!«, rief sie aus. »Was ist Ihnen denn passiert? Wie sehen Sie denn aus? Man muss sofort einen Arzt…«
Ich betrat die blitzsaubere Küche und setzte mich müde auf einen Stuhl.
»Danke«, winkte ich ab. »Ich war schon bei einem Arzt. Es sieht schlimmer aus, als fes ist. Alles okay.«
»Aber wie ist denn das passiert?«, fragte sie atemlos vor Aufregung.
Ich zuckte die Achseln und erzählte ihr ein Märchen von einer Rowdy-Bande, die irgendwo in Harlem eine Schlägerei mit jungen Farbigen angefangen hätte. Ich wäre ganz unschuldig dazwischengeraten. Sie ließ sich eine Weile über die Jugend von heute aus, dann gelang es mir endlich, meine Frage an den Mann zu bringen: »Sie sagten, ich hätte Besuch gehabt?«
»Ja! Ein Mann war da und fragte nach Ihnen.«
»Er nannte meinen Namen?«
»Drechsel? Nein, den Namen wusste er nicht. Er beschrieb aber genau, wie Sie aussehen. Er sagte, er hätte Ihren Namen vergessen.«
Das war mehr als seltsam. Es gab nur wenige Leute beim FBI, die wussten, welche Rolle ich spielte, wo ich mich eingemietet hatte und unter welchem Namen. Wenn es ein Kollege gewesen wäre, hätte er den Namen Drechsel gewusst. Außerdem - warum hätte mich ein Kollege suchen sollen, wo ich doch gerade im Distriktgebäude gewesen war.
»Wie sah der Mann denn aus?«, erkundigte ich mich.
»Na, wie eben durchschnittliche Amerikaner aussehen«, sagte Mrs. Lindner ein bisschen ratlos. »Groß, breite Schultern, blond…!«
Das brachte mich auf einen Gedanken. Konnte es der Blonde gewesen sein, dem ich mein augenblickliches Aussehen zu verdanken hatte?
»Wie alt mag er gewesen sein?«, fragte ich gespannt.
»So um die Fünfunddreißig.«
Dann konnte es der College-Bursche nicht gewesen sein. Ich stellte noch eine Menge Fragen nach den Einzelheiten seines Äußeren, aber die Antworten brachten mich nicht weiter. Was sich schließlich als Gesamtbild ergab, war mir völlig unbekannt. Wenn ihre Antworten auch nur halbwegs zutreffend waren, musste es sich um einen Mann handeln, den ich noch nicht gesehen hatte.
Ich bedankte mich für ein Stück Kuchen und sagte, ich müsste sofort ins Bett. Ich fühlte mich nicht sehr wohl. Sie sah es ein und folgte mir, hundert gute Ratschläge und Hausrezepte herunterleiernd, bis vor meine Zimmertür. Ich atmete auf, als ich endlich allein war.
***
Wie gerädert, streifte ich meine Schuhe ab und ließ mich aufs Bett sinken. Ein fremder Mann hatte sich nach mir erkundigt. Woher, zum Teufel, wusste er, dass es einen Drechsel überhaupt gab? Den Namen hatten wir uns bei der Einsatzbesprechung
22 ausgedacht, und wenn es auch nicht gerade ein sehr seltener Name war, so wusste ich doch, dass in diesem Haus vor mir kein anderer Drechsel gewohnt hatte.
Wer war es, der nach mir suchte? Wer? Und warum?
Konnte es mit dem Marihuana Zusammenhängen?
No, dachte ich. Die Burschen haben mich zusammengeschlagen und glauben mit einiger Sicherheit, dass ich am nächsten Tag nicht wieder in der Nähe des Colleges auf kreuzen werde. Also gibt es im Augenblick für sie keinen ersichtlichen Grund, sich wieder mit mir in Verbindung zu setzen. Im Gegenteil, sie müssen fürchten, dass ich sie aus Rache für die bezogenen Prügel der Polizei melde, und je öfter sie sich bei mir sehen lassen, umso genauere Angaben könnte ich dann der Polizei machen.
Eigentlich kann es also niemand von der Bande gewesen sein, die das College mit Marihuana versorgt. Aber wer sollte es dann gewesen sein?
Ich grübelte lange Zeit darüber nach und schlief irgendwann ein. Ein beklemmender Traum wiederholte die Prügelei des Nachmittags. Der Blonde hatte sich vervierfacht und drosch aus sämtlichen Himmelsrichtungen auf mich ein, während ich aus einem unerfindlichen Grund gelähmt war und nicht einmal den kleinen Finger rühren konnte. Ich musste einstecken, einstecken, einstecken.
Davon wurde ich wach. Draußen war es dunkel geworden. Durch das einzige Fenster zuckten die Lichter von Manhattan. Gelbe, grüne, rote und blaue Reklameschriften flammten irgendwo auf, warfen ihr farbiges Licht in mein Zimmer und verglühten wieder, um wenige Sekunden später erneut aufzuflammen.
Ich war in Schweiß gebadet. Ächzend stand ich auf und ging ins Badezimmer. Es war halb zwölf, und in der Wohnung war es mäuschenstill. Die Familie Lindner schlief.
Leise wusch ich mich mit eiskaltem Wasser. Es tat gut und machte mich zunächst hellwach. Als ich mich abgetrocknet hatte, wurde ich wieder schläfrig und tappte auf Zehenspitzen in mein Zimmer zurück. Ich wollte mich ausziehen, aber ich war so müde, und alle meine Muskeln schmerzten derart, dass ich faul auf dem Bett liegen blieb und bald wieder in einen traumlosen Schlaf hinüberdämmerte.
Ich weiß nicht, wann es war, als ich schlagartig erwachte. Es war ein Erwachen ohne Übergang. Ich schlug die Augen auf und war mit einem Schlag völlig wach. Ohne mich zu bewegen, lag ich auf dem Bett und dachte nach.
Warum war ich aufgewacht? Und warum so schlagartig?
Ich atmete ruhig und tief weiter, aber ich wusste plötzlich, dass von irgendwo eine Gefahr drohte. Auf meinen sechsten Sinn ist Verlass.
Ich lauschte in die nächtliche Stille hinein, die mich umgab. Tief unter meinem Fenster war der ferne Lärm zweier Motorräder zu hören, dumpf und weit weg. So etwas bringt einen Menschen, der New York gewöhnt ist, nicht aus dem Schlaf.
Ich rekelte mich wie ein Schlafender, bis ich auf dem Rücken lag. Probeweise spannte ich alle meine Muskeln an. An manchen Stellen tat es weh, aber die Muskeln gehorchten zuverlässig.
Ein paar endlos lang währende Sekunden lag ich reglos und lauschte.
Dann wusste ich plötzlich, dass ich nicht mehr allein in meinem Zimmer war. Irgendwo in dem dunklen Schatten der Nacht stand jemand. Ich fühlte es ganz deutlich.
***
Es war das Zimmer einer jungen Dame, daran gab es gar keinen Zweifel. Ein leichter, angenehm unaufdringlicher Geruch von Parfüm lag in der Luft. Aber es war das Zimmer eines Mädchens, das keine Persönlichkeit zu haben schien.
Zusammen mit dem Kollegen Ray Hendriks hatte Phil es dreieinhalb Stunden lang durchsucht. Sie hatten es so durchsucht, wie es G-men tun, wenn sie es ganz genau nehmen. Die Bilder waren von den Wänden genommen, die Wände mit einem Spezialhämmerchen abgeklopft worden. Jede hohle Stelle in einer Wand wäre von dem Hämmerchen mit einem ganz charakteristischen Ton angezeigt worden. Aber es gab keine.
Sie hatten die beiden Schränke geöffnet und alle Kleidungs- und Wäschestücke herausgenommen. Der erste und dann der zweite Schrank wurden von ihnen innen und außen nachgemessen. Sie konnten kein Geheimfach enthalten.
Als die Kleider, Kostüme, Mäntel und Blusen mit jeweils passenden Röcken gesichtet wurden, sagte Ray Hendriks: »Merkwürdig! Es gibt nicht ein Kleidungsstück, aus dem das Herstelleretikett nicht herausgetrennt worden wäre.«
Phil schüttelte verwundert den Kopf.
»Ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, dass mit äußerster Sorgfalt jedes Etikett aus ihren Kleidungsstücken heraustrennt«, murmelte er. »Was hat es zu bedeuten, Ray?«
»Keine Ahnung, Phil. Aber mit dieser Queal werden wir noch unseren Kummer haben, das rieche ich. Schade, dass sie keine Eltern und Verwandte hatte. Das hätte uns weiterhelfen können.«
Sie setzten ihre Arbeit fort. Phil nahm sich einen kleinen Schreibtisch vor. Er prüfte jedes einzelne Blatt Papier. Alles, was in einem klar erkennbaren Zusammenhang mit dem College stand, legte er auf einen Stapel.
Es blieb nichts, was nicht dazugehörte.
Kopfschüttelnd nahm sich Phil die mittlere Schublade vor. Ein Scheckheft der Treasure National Bank, Inc., wies noch alle Formulare auf. Honda Queal hatte also noch keinen Scheck davon ausgeschrieben. Aber zusammengefaltet lagen zwei Rechnungen in dem 'Heft. Die Rechnungen waren jüngeren Datums. Eine bezeichnete die Lieferung eines Kostüms aus einem Mode-Atelier in der Park Avenue, die andere stammte von einem Lebensmittelhändler und betraf die wöchentliche Abrechnung der regelmäßig gesandten Milch-Tüten, Brötchen, Butter und einiger anderer Kleinigkeiten.
Der restliche Inhalt der Schublade bestand aus einem Parker 51 Füllhalter, einem kleinen Fässchen Tinte, einer Papierschere, Zeichenutensilien, einem Zirkelkasten, einem Lineal und einem kleinen Stapel unbenutzter Briefumschläge, die jedoch nicht bedruckt waren. Die linke Schublade war für einen Schreibtisch zweckentfremdet ausgenutzt, denn sie beherbergte - Damenschuhe. Sechs Kartons hochmodischer Schuhe. Phil öffnete jeden Karton, nahm die Schuhe heraus und sogar das knisternde Einhüllpapier. Zwar
24 waren in den Schuhen die eingedruckten Etiketten der Herstellerfirmen vorhanden, aber es waren ausnahmslos Namen von so großen Firmen, dass es sinnlos gewesen wäre, diesem Hinweis nachzugehen. Wahrscheinlich hätte man ein Heer von Beamten aussenden müssen, um auch nur herauszufinden, in welchem Geschäft Honda Queal wahrscheinlich gekauft hatte. Dabei stand von vornherein zu erwarten, dass sie in dem Geschäft bestimmt nicht bekannter war als im College, und was man im College von ihr wusste, war mehr als dürftig.
Inzwischen hatte Ray Hendriks das Bett aufgedeckt, Decken und Bezüge abgezogen, die Decken Zoll für Zoll abgetastet und schließlich auch noch die Matratzen herausgenommen. Aber erst, als er die Lade des Nachtschränkchens öffnete, machte er eine Entdeckung.
»Sieh mal, Phil!«, sagte er.
Phil ging hin. In der Lade lag eine kleine zierliche ausländische Pistole.
Phil nahm sie heraus und untersuchte sie.
»Das Ding sieht harmloser aus, als es ist«, brummte er. »Magazin mit sechs Schuss geladen. Kaliber 6,35. Bis auf mittlere Entfernungen immer noch lebensgefährlich.«
Ray Hendriks kratzte sich hinter den Ohren. »Ein College-Girl mit einer Kanone«, seufzte er. »Es wird immer interessanter. Was, zum Teufel noch mal, war diese Honda Queal nun wirklich? Das College-Girl kauft ihr doch kein Mensch mehr ab.«
Phil stieß hörbar die Luft aus.
»Suchen wir weiter«, seufzte er. »Mindestens müssten wir doch jetzt einen Waffenschein finden. Darauf muss die ausstellende Behörde vermerkt sein, und in deren Akten muss enthalten sein, mit welcher Begründung Honda Queal einen Waffenschein beantragte und zugesprochen bekam.«
»Du Optimist«, schnaufte Hendriks, der unters Bett gekrochen war. »Ich wette tausend gegen nichts, dass wir keinen Waffenschein finden.«
Phil machte sich über die Kommode her.
Noch einmal Blusen, Taschentücher, Strümpfe, Wäsche, Schlafanzüge. Phil verdrehte die Augen, stöhnte und machte sich an die Arbeit. Nach zwanzig Minuten sagte er: »Es gibt nicht einmal ein Taschentuch mit einem Etikett!«
Nach weiteren zwanzig Minuten hatten sie auch das Badezimmer gründlich durchsucht.
»Es gibt Anzeichen dafür, dass sie sich wie normale Mädchen mit feiner Seife wusch, regelmäßig die Zähne putzte und wie Millionen anderer Mädchen kleinere Wäschestücke im Badezimmer selbst wusch«, höhnte Ray Hendriks und setzte sich den Hut verkehrt rum auf. »Ansonsten kann ich dir noch sagen, dass sie das City College besuchte und sich als eine gewisse Honda Queal ausgab. Körpergröße, Gewicht und Aussehen kennen wir. Aus der Tatsache ihrer Existenz muss man folgern, dass sie einmal Eltern gehabt hat. Weißt du noch etwas?«
»Ja«, knurrte Phil gereizt. »Sie besaß eine ausländische Pistole, die sie in der Schublade ihres Nachtschränkchens aufbewahrte.«
»Und damit wären wir am Ende. Ich habe nie ein Zimmer gesehen, das unpersönlicher als dieses war. Sogar die Bilder an den Wänden gehörten nicht Honda Queal, sodass man nicht einmal daraus einen Schluss auf ihren Geschmack ziehen kann.«
»Aber eine Folgerung gibt es«, sagte Phil und beugte sich über den Aschenbecher, der auf einem kleinen Tisch neben der Couch stand.
»Mach mich nicht verrückt«, rief Hendriks und drehte seinen Hut wieder um. »Welche denn?«
»Sie muss Geld gehabt haben. Kleidung, Wäsche und Schuhe beweisen es. Sie war außergewöhnlich gut ausgestattet mit Garderobe.«
»Stimmt. Aber was nützt uns diese Kenntnis? Woher hatte sie das Geld, da sie als College-Girl doch nichts verdiente? Das wäre eine weitaus interessantere Feststellung.«
Phil zog einen Bleistift und stocherte im Aschenbecher herum.
»Sie hat etwas verbrannt«, murmelte er. »Papier.«
»Zerbrich die Asche nicht«, warnte Ray. »Du weißt, dass es unseren Laborleuten manchmal gelingt, Schriften auch auf verbranntem Papier sichtbar zu machen.«
»Ich kann nichts mehr zerstören«, erwiderte Phil, »denn sie hat die Asche selbst zu Staub zerdrückt.«
»Na ja«, gab sich Ray geschlagen, »das war bei ihr ja nicht anders zu erwarten. Sie hat auf eine schon beinahe manische Weise alle Spuren vernichtet, die das Bild ihrer Persönlichkeit zeichnen könnten.«
Phil stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich noch einmal um. Aber sie hatten nichts vergessen.
»Ein Mädchen, das keine Briefe schrieb und keine bekam«, murmelte er. »Ein Mädchen, das keine Freunde hatte. Ein Mädchen, das nicht ein einziges Foto in ihrem Zimmer auf bewahrte! So ein Mädchen gibt es überhaupt nicht.«
»Ich bin deiner Meinung«, sagte Ray achselzuckend. »So was gibt es nicht. Kann es nicht geben. Aber wir haben auch noch eine Leiche, und die ist schließlich ein verdammt harter Beweis dafür, dass es sie gegeben hat!«
»Moment!«, rief Phil und lief zum Schreibtisch. »Etwas haben wir doch! Wir haben ihr Scheckheft! Und wenn ich die Bankleute zwingen müsste, den Mund aufzumachen! Die müssen doch etwas von ihr wissen! Ein Scheckheft geben sie schließlich nicht jedem! Komm! Auf zur Treasure National!«
Das war um halb zehn abends.
***
Das Gefühl, auf einem Präsentierteller zu liegen, während irgendwo in der Finsternis des Zimmers irgendwer stand und irgendwann irgendwas Unangenehmes für mich tun konnte, war wenig erheiternd. Ich dachte ein paar Sekunden darüber nach, dann ging es mir auf die Nerven, und ich beschloss, meinen geheimnisvollen Besucher herauszufordern.
Mit einer schnellen Wendung rollte ich mich vom Bett und plumpste auf den Boden.
Ich lag still und lauschte. Hinter dem Kleiderschrank war ein schwaches Geräusch gewesen, ein ganz leises Scharren, kaum mehr als ein Luftzug. Aber danach blieb alles wieder still.
Sollte ich mich getäuscht haben?
Nein. Ich spürte, dass jemand im Zimmer war. Vielleicht dachte er, ich wäre im Schlaf aus dem Bett gefallen, und wartete nun darauf, dass ich hübsch verschlafen wieder hineinkriechen würde.
Wenn er hinter dem Kleiderschrank stand, was ich dem leisen Geräusch nach annahm, hatte ich durch Zufall die richtige Seite gewählt, um aus dem Bett zu fallen. Jetzt befand sich nämlich das Bett zwischen uns.
»Gib’s auf«, sagte ich plötzlich.
Vier oder fünf Sekunden blieb es noch ruhig, dann strich etwas ganz sacht über den Teppich. Hinten beim Kleiderschrank. Ich hätte sonst was dafür gegeben, wenn ich jetzt den kühlen und beruhigenden Griff meiner Dienstpistole in der Hand gehabt hätte. Aber unsere Waffen tragen den FBI-Prägestempel, und damit kein Unberufener sehen sollte, zu welchem Verein ich in Wahrheit gehörte, hatte ich beschlossen, keine Schusswaffe mitzunehmen. Eine Schnapsidee. Eine verfluchte Schnapsidee. Das zeigte sich.
Es gab ein leises ›Plopp‹ und gleich darauf zischte etwas in mein Bett. Ich presste die Lippen aufeinander. Der Kerl schoss mit Schalldämpfer, und die erste Kugel hatte sich gerade ins Bett gebohrt.
Mir schoss plötzlich der alberne Gedanke durch den Kopf, dass ich nicht einmal wissen würde, warum ich sterbe, wenn der Bursche mich tatsächlich treffen sollte.
Ich lag dicht neben meinem Bett und zermarterte mir den Kopf darüber, was ich tun könnte, um aus dieser Situation herauszukommen. Die Tür war sechs bis sieben Schritte entfernt, und ehe ich sie erreichen konnte, würde er mich mit Blei vollgepumpt haben. Hier konnte ich aber nicht lange liegen bleiben.
Dass meine Schuhe vor mir standen, merkte ich erst nach einer Weile, die in nervenzermürbender Stille vergangen war. Es waren Schuhe, wie man sie bei einem Tramp erwarten konnte, der unverhofft einmal Geld hatte, um sich Schuhe ausnahmsweise einmal zu kaufen: derbe, genagelte und mit Eisen beschlagene Arbeitsstiefel. Ich nahm lautlos einen in die Hand. Er hatte ein ansehnliches Gewicht, wie mir jetzt erst auffiel.
»Wenn du für den zweiten Schuss noch ein bisschen warten willst, nehme ich inzwischen noch eine Mütze voll Schlaf«, sagte ich.
Ich hoffte, er würde jetzt etwas sagen und mir damit seinen Standort ein bisschen genauer kundtun. Aber der unheimliche Kerl tat mir den Gefallen nicht.
Auf meiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen.
Plopp!
Die nächste Kugel bohrte sich nicht gerade leise in den Fußboden auf der anderen Bettseite. Dicht an der Ecke des Kleiderschranks war ein winziger Strahl Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer gekommen. Wenn der Kerl auf den Gedanken kam, in die Knie zu gehen und dicht über dem Fußboden zu schießen, hatte er gute Aussichten, mich zu erwischen.
»Morgen früh habe ich den Ärger mit meiner Wirtin wegen des Lochs im Teppich«, sagte ich. »So was tut man doch nicht.«
Ein leiser Schnaufer wurde hinter dem Kleidetschrank laut. Dann sagte eine flüsternde Stimme: »Du bist der kaltschnäuzigste Hund, den man sich denken kann. Aber ich treffe dich noch!«
»Zum Fünfuhrtee im Astoria«, erwiderte ich grimmig.
Aber zugleich gab es abermals ein leises Plopp und eine Kugel zischte glutheiß und höchstens eine Handbreit neben meinem Kopf vorbei. Unwillkürlich fuhr ich zusammen. Jetzt wurde es mehr als brenzlig. Er war in die Hocke gegangen.
Ich schob mich langsam und geräuschlos auf das Fußende des Bettes zu. Er hoffte, dass er getroffen hätte, wagte sich aber noch nicht hinter dem Schrank hervor. Dafür fragte er in seiner sehr leisen Art: »Gefällt dir’s unterm Bett?«
Ich schob mich den nächsten Zoll voran und hielt den Mund. Er wartete eine Weile und fragte dann: »Wie wär’s mit der nächsten Kugel?«
Ich stemmte mich hoch, schob mich ein Stück weiter, ließ mich zurückgleiten auf den Boden und holte den Schuh nach. Dasselbe Manöver wiederholte ich ein bisschen schneller noch zweimal, dann lag ich im rechten Winkel zum Bett, und zwar genau unten am Fußende.
Bisher hatte er dreimal geschossen. Die Frage war, ob er eine Waffe mit sechs, neun oder dreizehn Schuss besaß.
Inzwischen hatten sich auch meine Augen etwas mehr an die Finsternis gewöhnt, und es schien jetzt nicht mehr undurchdringliche Schwärze in meinem Zimmer zu herrschen, sondern nur eine Art sehr düsteres Zwielicht. Undeutlich nahm ich die Umrisse einzelner Möbelstücke wahr.
Ich starrte hinüber zum Kleiderschrank, und allmählich war es mir, als könne ich den schemenhaften Umriss einer hockenden Gestalt daneben wahrnehmen. Ganz langsam hob ich den Schuh.
Wieder machte es Plopp, wieder zischte die Kugel unter dem Bett hindurch, und abermals gab es einen winzigen Strahl vom Mündungsfeuer. Aber diesmal war ich in der besseren Position. Der Augenblick des Mündungsfeuers zeigte mir schwach den Oberkörper des Burschen. Ich warf mich mit der ganzen Wucht, die ich meinem ungewöhnlichen Geschoss verleihen konnte, vor.
Er stieß einen halblauten Schrei aus und verlor offenbar das Gleichgewicht, denn es polterte stärker, als wenn nur der Schuh zu Boden gefallen wäre. Aber da war ich auch schon über ihm.
Meine Hände glitten schnell über seine Kleidung, und auf einmal hatte ich seine Hand mit der Pistole erwischt. Ich packte zu wie mit eisernen Krallen, riss die Hand nach meiner linken Seite hin weg und schlug sie mit demselben Schwung auf die hochgerissene Kniescheibe.
Er keuchte, versuchte, nach mir zu treten, stöhnte und schlug mit der freien Hand. Ich holte noch einmal aus und krachte mir sein Handgelenk auf die Kniescheibe, dass es mich selbst siedendheiß durchfuhr. Aber dafür erzielte ich jetzt das gewünschte Resultat: Die Pistole fiel polternd auf den Teppich, der billig und nicht dick genug war, als dass er ein solches Geräusch völlig verschluckt hätte.
Ich stieß mit dem rechten Fuß ein bisschen um mich herum, spürte mit den Zehen die Pistole und gab ihr einen kräftigen Stoß, der sie quer durch das Zimmer schleuderte. Aufatmend ließ ich ihn einen Augenblick los und sprang zur Tür, die sich nur zwei Yards neben dem Kleiderschrank befand. Und dort war auch der Lichtschalter.
***
Die jähe Helligkeit blendete ihn wie mich für eine Sekunde. Dann sah ich ihn. Es war offenbar der Kerl, der sich 28 in meiner Abwesenheit nach mir erkundigt hatte. Und gesehen hatte ich ihn wirklich noch nie vorher.
Er kam in der Nische zwischen Kleiderschrank und Zimmerecke hoch. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Quer über der Nase war ein Hautriss, aus dem ein bisschen Blut sickerte. Anscheinend hatte ihn dort mein Schuh getroffen.
Seine Augen waren hellgrau, beinahe farblos. Aber als er sich erhob, zogen sich die Lider zusammen, bis sie nur noch zwei schmale Schlitze freiließen, in denen Mordgier funkelte.
Wer auch immer er sein mochte, eins stand fest: Wir hatten uns nie vorher gesehen. Also konnten es kaum persönliche Motive sein, die ihn dazu trieben, mich zu ermorden. Wahrscheinlich war er einer von den seltenen und trotzdem noch viel zu häufigen Zeitgenossen, die gegen Bezahlung morden. Ein Killer.
»Du kommst hier nur in Handschellen raus«, sagte ich und ließ langsam die Hand vom Lichtschalter sinken. »Nur in Handschellen, das schwöre ich dir.«
Seine rechte Hand fuhr in die Jackentasche. Erst jetzt fiel mir auf, dass er einen schwarzen Anzug trug und ein sehr dunkles Hemd. Seine Hand kam wieder zum Vorschein, den Griff eines Schnappmessers fest umklammernd.
»Abwarten«, sagte er.
Jetzt klang seine Stimme schrill und hoch. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich den ersten Schritt auf ihn zumachte.
Mit einem scharfen, unheimlichen Geräusch schoss die Klinge aus dem Heft. Es war eine zweischneidige, lange, sehr schmale und spitz ausgezogene Klinge.
In der Nische durfte ich ihn nicht angreifen. Es war zu wenig Platz darin, als dass man gegen sein Messer wirksam hätte kämpfen können. Also musste ich ihn herauslocken. Ich wusste auch schon, wie ich es tun würde.
Er stand jetzt völlig aufgerichtet und mit leicht gespreizten Beinen. Ich tat den nächsten Schritt. Mein Schuh, den ich geworfen hatte, lag jetzt in der Mitte zwischen uns beiden. Ich machte einen weiteren Schritt und bückte mich, aber ich warf fast gleichzeitig den Kopf in den Nacken.
Er kam, wie ich es mir gedacht hatte. Mit weit ausholendem Arm. Das Messer blitzte. In vorgebeugter Stellung drehte ich mich weg, als sein Arm herabkam.
Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte. Aber ich hatte seinen rechten Arm erwischt und hielt ihn fest, sodass er mit mir zu Boden ging.
Wir wälzten uns ein paar Mal herum. Ich ließ den Arm nicht los, konnte aber das Messer nicht sehen, weil mir seine Schulter im Weg war. Er stieß mit dem Absatz gegen mein linkes Schienbein. Ich gab seinem Arm einen Ruck und bekam ihn ein Stück herum.
Er versuchte, sich mit den Knien am Schrank einzustemmen und mich über die Schulter abzuwerfen. Ich stemmte mich dagegen. Es kostete auch viel Anstrengung, ihn vom Schrank wegzukriegen. Als er merkte, dass er sich nicht mehr halten konnte, gab er sich selbst einen Stoß - und dann stieß er einen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging.
Als er sich selbst vom Schrank weggestoßen hatte, waren wir beide quer durch das Zimmer geflogen und über einen Stuhl gestürzt. Und noch immer hielt ich den Arm mit dem Messer, das ich nicht sehen konnte. Aber wir stürzten so, dass ich auf ihm lag. Ich löste mich behutsam von ihm.
Er schrie nicht mehr, er röchelte nur noch. Ich drehte ihn vorsichtig um.
Das Messer war ihm im Sturz in die eigene Brust getrieben worden. Ich kniete nieder.
Das Messer musste ins Herz gedrungen sein. Ich beugte mich vor. Bruchteile einer Sekunde konnten entscheiden. Sollte ich das Messer herausreißen? Aber dann machte ich dem Blut ja erst den Weg frei! Es war vollkommen sinnlos.
»Wer hat dich geschickt?«, fragte ich.
Sein Blick ruhte auf mir, aber er kämpfte bereits gegen die Schleier des Todes an.
Seine Lippen bewegten sich. Aber nur ein leises, pfeifendes Krächzen drang aus seiner Kehle.
»Wer hat dich beauftragt, mich zu ermorden?«, fragte ich noch einmal. »Wer hat dich geschickt?«
Er verstand mich offenbar nicht mehr. Seine Lippen bewegten sich noch immer, und es war mir, als ob er etwas von ›Pferden‹ sagte, aber das war das einzige Wort, das ich verstehen konnte.
Ein letztes Zucken lief durch seinen Körper. Der Tod trat sichtbar in sein Antlitz, als Mr. Lindner gerade die Tür zu meinem Zimmer aufriss und fassungslos auf der Schwelle stehen blieb.
***
Die Luft im Lesesaal war zum Schneiden dick. Fünf G-men hatten seit Stunden geraucht, und manche von ihnen hatten eine Zigarette an der anderen angesteckt. Es war halb zehn abends, als es endlich gelang, Bill Ranger in einem Kino zu finden.
Nun stand der Junge blass und verstört vor dem Tisch, den Alf Lundquist mit seinen Aufzeichnungen bedeckt hatte. Auf dem Fußboden markierte weiße Kreide die Stelle, wo Honda Queal gelegen hatte, als man sie fand. Die Umrisse ihres Körpers waren genau nachgezeiehnet worden. Jeder, der hereinkam, musste als erstes diese Kreidezeichnung sehen, und es gab keinen, der bei diesem Anblick nicht unwillkürlich stockte.
»Hallo, Ranger«, sagte Alf gedehnt. »Nett, Sie wiederzusehen.«
Der Junge presste trotzig die Lippen aufeinander.
»Ich denke, Sie haben mir etwas zu sagen?«, forschte Alf.
Bill Ranger sah ihn herausfordernd an.
»Haben Sie mich deswegen aus dem Kino holen lassen? Haben Sie einen Haftbefehl? Mein Vater ist ’ne ziemlich einflussreiche Nummer in der Stadt, müssen Sie wissen. Wenn ich ihm das erzähle, kann er Ihnen die Hölle ganz schön heißmachen!«
Alf sprang auf und war mit zwei Sätzen um den Tisch herum. Er packte den Jungen mit der Linken an der Krawatte und schob ihn vor sich her quer durch den Raum, bis sie an der Stelle waren, wo sich die Kreidezeichnung befand.
»Hier lag vor ein paar Stunden Honda Queal«, sagte Alf leise. »Ein hübsches Mädchen, kaum älter als du. Jemand aus diesem Cpllege hat sie umgebracht. Von hinten mit einer Schnur erdrosselt. Und wenn du der Sohn des Präsidenten wärst, wir hätten keinen Grund, dich mit Samthandschuhen anzufassen. Entweder bist du der Mörder oder du hilfst ihm! Kapiert? Mörder oder Helfershelfer! Soll ich dir mal erzählen, wie das mit dem elektrischen Stuhl vor sich geht?«
Er ließ den Jungen los. Bill Ranger war kreidebleich geworden. Seine Zunge fuhr aufgeregt über die trockenen Lippen.
»Ich«, stieß er rau hervor, »ich habe doch mit dem Mord nichts zu tun! Ihr könnt mir das doch nicht in die Schuhe schieben! Ich war das nicht! Hört ihr? Ich habe nichts damit zu tun!«
Seine Stimme überschlug sich. Ungerührt erwiderte Alf: »Du hast um 3.17 Uhr diesen Raum betreten. Eine Minute vorher ist Honda Queal hier hereingegangen. Ist das richtig?«
Bill Ranger schluckte. Er sah sich hilfesuchend um. Aber alle Augen, die ihn ansahen, zeigten nur unpersönliches sachliches Interesse.
»Also gut«, nickte der Junge und ließ die Schultern kraftlos hängen. »Ich geb’s zu. Ich war hier drin. Aber ich habe sie nicht umgebracht. Himmel, warum hätte ich es denn tun sollen. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen habe…«
Tiefes Schweigen breitete sich aus. Aus Alfs Pfeife kräuselten sich Rauchwölkchen. Die Deckenbeleuchtung war eingeschaltet und erfüllte den ganzen Raum mit Licht.
»So, so«, brummte Alf. »Du warst also hier. Als wir heute Nachmittag alle Schüler und Lehrer baten, uns jede Kleinigkeit mitzuteilen, die mit Honda Queal zusammenhängt oder auch nur Zusammenhängen könnte, da fiel dir das nicht ein. Warum nicht? Hattest du ein schlechtes Gewissen?«
»Quatsch!«, knurrte der Junge. »Ich war es nicht, und warum sollte ich dann ein schlechtes Gewissen haben?«
»Warum hast du uns dann verschwiegen, dass du wenige Minuten vor Honda Queals Tod noch mit ihr gesprochen hast?«
Alfs Stimme war schneidend. Der Junge fuhr zusammen und duckte sich unwillkürlich.
»Ich hatte Angst, dass ihr mir die Sache in die Schuhe schieben würdet«, gestand Bill Ranger. »Aber ich war es nicht! Ich war es nicht, ich war es nicht! Ich sah, dass sie hier reinging, und da bin ich ihr eben nachgegangen. Ich - also verdammt, ja, ich habe sie für heute Abend ins Kino eingeladen.«
»Hat sie angenommen?«
»No. Sie war nett, aber sie lehnte ab. Sie hätte keine Zeit. Ich versuchte, sie umzustimmen, aber sie blieb bei der Ablehnung.«
Alf verriet mit keinem Wimpernzucken, was er dachte. Aber wenn der Junge zugab, dass er einen Korb bekommen hatte, sprach einiges dafür, dass er, nicht der Täter war. Nur der Mörder konnte ein Interesse daran haben, keine Unstimmigkeit zwischen sich und dem Mädchen zuzugeben.
»Wie lange hast du mit ihr gesprochen?«
»Höchstens drei Minuten. Vielleicht auch nur zwei. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«
»Und du bist dann allein wieder hinausgegangen?«
»Ja. Ich merkte, dass sie auf jemand wartete. Und ich kam mir blöd vor mit dem Korb, den sie mir gegeben hatte. Da ging ich eben wieder hinaus. Natürlich war ich ärgerlich. Ich hatte sogar eine Mordswut im Bauch. Aber was sollte ich machen, da sie nicht wollte?«
»Bleiben wir noch einmal bei dem Zeitfaktor«, murmelte Alf. »Sie sind sicher, dass es höchstens drei Minuten waren, die Sie in diesem Zimmer zubrachten?«
»Es waren höchstens drei Minuten«, wiederholte der Junge überzeugt.
»Demnach haben Sie diesen Raum um 3.20 Uhr wieder verlassen?«
»Ja.«
»Hat Sie jemand gesehen, als Sie hier herauskamen?«
Der Junge stutzte, runzelte die Stirn und rief plötzlich: »Aber ja! Dass ich daran nicht gedacht habe! Mister Willies stand ja im Flur, als ich hier rauskam. Der Direktor!«
»Wo stand er?«
»Mitten im Flur.«
»Wie weit von dieser Tür entfernt?«
»Na, vielleicht sechs Schritte. Oder acht.«
»Ist es möglich, dass er etwas von Ihrem Gespräch mit Honda Queal gehört hat?«
Der Junge zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Wir haben bestimmt nicht übermäßig laut gesprochen, aber ich habe es noch nicht probiert, wie schalldicht die Türen sind. Es käme auf einen Versuch an. Ich weiß es wirklich nicht.«
»Lassen wir das. Was haben Sie getan, als Sie den Direktor sahen?«
»Was sollte ich schon tun? Ich bin an ihm vorbeigegangen zur Treppe. Es ist doch nicht verboten, einen Lesesaal zu betreten. Die sind ja extra für uns eingerichtet.«
»Wir werden natürlich Ihre Aussagen Mister Willies vorlegen.«
»Na klar! Da werden Sie ja hören, dass ich die Wahrheit gesagt habe!«
»Bitte, gehen Sie ins Nebenzimmer, Mister Ranger«, sagte Alf. »Ich werde Sie in einer halben Stunde noch einmal brauchen.«
»Okay«, sagte der Junge und verließ den Raum.
Alf schob den Tabak in seiner Pfeife mit einem Stopfer zusammen, entzündete ihn wieder und paffte nachdenklich ein paar Rauchwolken vor sich hin. Dann stand er auf und sagte: »Nat, suche bitte den Direktor! Ihr habt ja gehört, worum es geht. Fragt ihn, ob er sich an die Begegnung mit Ranger erinnert, wenn sie wirklich stattgefunden hat. Aber haltet den Direktor auf jeden Fall zwanzig Minuten hier fest, ohne dass es ihm auf fällt.«
»Was hast du vor, Alf?«
»Ich will mich unterdessen mal ein bisschen im Zimmer des Direktors umsehen. Wir müssen schließlich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
»Okay.«
***
Sie gingen zusammen hinaus. Während Nat ins Vorzimmer ging, verbarg sich Alf Lundquist auf der Toilette, ließ aber die Tür nur angelehnt, damit er hören konnte, ob Nat auch wirklich mit dem Direktor zurückkam.
Ein paar Minuten später hörte er sie durch den Flur auf den Lesesaal zugehen. Er wartete, bis ihm das geräuschvolle Schließen der Tür verriet, dass sein Weg frei war.
Leise huschte er hinaus und betrat das Sekretariat. Mrs. Crickle war schon vor Stunden nach Hause gegangen, nachdem man ihr bedeutet hatte, dass sie nicht mehr gebraucht würde. Das Vorzimmer war also leer. Aber das Licht brannte. Ebenso nebenan, wo das Arbeitszimmer des Direktors lag. Die Verbindungstür stand einen Spalt offen.
Alf drückte sie vollends auf und betrat das geräumige Zimmer. Ein paar Mal ging er um den großen Schreibtisch herum und ließ seinen Blick dabei aufmerksam umher schweifen. Er suchte nichts Bestimmtes, er machte einfach eine Stichprobe, wie sie zur Arbeit eines Kriminalisten gehört.
Stand irgendetwas schief? Gab es einen Gegenstand, den man in diesem Zimmer nicht erwarten würde? Ragte ein Buch aus der Reihe der anderen heraus oder war eins tiefer ins Regal geschoben als andere? Gab es eine Kleinigkeit in diesem Zimmer, die nicht mit allem anderen harmonierte?
Alf ließ sich in dem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch nieder. Er spürte, wie das Sitzkissen unter seinem Gewicht nachgab.
***
Er öffnete die Schreibtischlade, überflog mit konzentriertem Blick ihren Inhalt, ohne etwas zu berühren, zog die mittlere Schublade auf - und stutzte sofort.
Ohne etwas zu berühren, ließ er seinen Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen. Richtig! Da standen sie: drei Bände eines Wörterbuches. Im. Regal neben dem Schreibtisch. Wenn man sich im Drehstuhl ein wenig nach rechts schob, musste man die Bücher erreichen können, ohne dass man aufstehen musste.
Warum lag dann der vierte Band des Wörterbuches in der mittleren Schreibtischlade?
Einige Minuten lang starrte Alf Lundquist schweigend auf das Buch in der Lade. Dann packte er es mit spitzen Fingern an den Ecken und hob es vorsichtig heraus. Unter dem Buch lag ein zusammengefaltetes Taschentuch. Eins von der Art, wie es ältere Herren als Ziertuch in der oberen Jacketttasche verwenden. Alf legte das Tuch vor sich auf die Schreibtischplatte und besah es von allen Seiten, um sich einzuprägen, auf welche Weise es gefaltet war. Erst als er überzeugt war, dass er es genau auf die jetzige Weise wieder würde Zusammenlegen können, zupfte er es vorsichtig an den Enden auseinander.
Im Innern der Viertelfaltung zeigte das Tuch Spuren von Lippenstift. Ein flammendes mitteldunkles Rot, Ein Rot, wie er es auf den Lippen der toten Honda Queal gesehen hatte.
***
Sie hatten eine knappe Stunde gebraucht, bis sie einen Direktor der Treasure National Bank aufgetrieben hatten. Der Mann hockte hemdsärmelig im Chefzimmer einer Steuerberaterfirma. Berge von Papieren lagen auf dem Schreibtisch. Der Steuerberater war klein und glatzköpfig und wirkte eher wie ein Bankdirektor als der richtige, der vierschrötig gebaut war, die Fäuste eines Hafenarbeiters - freilich sehr gepflegt - und die schlohweiße Mähne eines Künstlers hatte.
»Mister Vandenbrooks?«, fragte Phil.
Der Weißhaarige drehte sich noch ein bisschen mehr zu Phil hin.
»Ja?«, erwiderte er mit einer sonoren Bassstimme. »Bin ich. Was ist los? Wer sind Sie?«
Phil zeigte seinen FBI-Ausweis. Auch Ray Hendriks hielt den seinen hin. Vandenbrooks warf nur einen flüchtigen Blick darauf, dann brummte er: »FBI? Na, jetzt bin ich aber gespannt, was ich verbrochen haben soll.«
»Wir würden uns gern zwei oder drei Minuten mit Ihnen unterhalten, Mister Vandenbrooks.«
»Wo?«
»Wo es Ihnen beliebt. Uns wäre es recht, wenn wir es gleich hier erledigen könnten.«
Der kleine kahlköpfige Steuerberater stemmte sich in die Höhe.
»Ich gehe mal einen Augenblick raus, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, Tim«, sagte er höflich. »Soll ich uns was zu essen mitbringen auf dem Rückweg? Bei uns wird es ja doch noch ein paar Stunden dauern.«
»Gute Idee, Johnny«, nickte der Bankdirektor, während er sich die Ärmel wieder abrollte und die Manschettenknöpfe befestigte. »Aber denk dran, dass ich so spät abends nichts Schweres mehr vertragen kann.«
»Ich werde schon was finden«, meinte der Steuerberater, dessen Adresse Phil von der Frau des Bankdirektors erfragt hatte. »Guten Abend, Gentlemen.«
Phil und Ray verbeugten sich leicht und erwiderten seinen Gruß. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging Phil ohne Umschweife auf sein Ziel los.
»Mister Vandenbrooks, wir bitten um Entschuldigung, dass wir Sie so spät und unangemeldet stören. Aber wir bearbeiten einen mysteriösen Mordfall, und bei Mord müssen wir einige der bürgerlichen Konventionen gelegentlich außer Acht lassen.«
»Das erwartet man schließlich von Ihnen. Sie können also jede Vorrede sparen. Um was handelt es sich?«
»Die Ermordete unterhielt ein Konto bei Ihrer Bank, Mister Vandenbrooks.«
»Sie sagen ›die‹. Also ist es eine Frau. Wie heißt sie?«
»Honda Queal.«
»Was?« Vandenbrooks fuhr in die Höhe. »Die ist umgebracht worden?«
»Sie kennen die Dame?«, warf Ray Hendriks schnell ein.
»Kennen ist zu viel gesagt. Ich weiß ihren Namen und wie sie aussieht. Da können Sie ja nun sagen, was Sie wollen, aber wer diese Frau einmal gesehen hat, der vergisst sie nicht wieder. Eine strahlende Schönheit.«
»Zweifellos. Wir wissen, dass es ein Bankgeheimnis gibt, Mister Vandenbrooks. Aber trotzdem müssen Sie uns helfen.«
»Fragen Sie! Unter diesen Umständen werde ich Ihnen so viel sagen, wie ich bei äußerster Großzügigkeit für vertretbar halte.«
»Wie lange hatte Miss Queal ihr Konto bei Ihrer Bank?«
»Seit ungefähr sechs Wochen.«
Ray und Phil nickten sich flüchtig zu. Das war ungefähr die Zeit, die Honda Queal das College besucht hatte. Aber was hatte sie vorher getan?
»Woher kam sie?«, fragte Phil.
»Keine Ahnung. Die Formalitäten beim Einrichten eines Kontos werden von meinen Angestellten geregelt. Das kann ich wirklich nicht wissen.«
»Wir haben festgestellt, dass Miss Queal keinem Gelderwerb nachging. Trotzdem scheint sie nicht in armen Verhältnissen gelebt zu haben. Woher bekam sie ihr Geld?«
»Sie bekam wöchentlich auf ihr Konto eine Gutschrift von dreihundert Dollar. Für eine alleinstehende Frau ist das ein ganz netter Betrag.«
»Zweifellos. Aber woher kam dieses Geld?«
»Praktisch kam es von uns«, lächelte Vandenbrooks. »Oder besser: von einem unserer Kunden. Wir buchten die Summe von seinem Konto auf das ihrige. George Ralford, Werbeagentur. Die Adresse finden Sie in jedem Telefonbuch.«
»Danke«, sagte Phil, »das war alles. Vielen Dank. Gute Nacht, Mister Vandenbrooks.«
»Gute Nacht«, erwiderte der Bankdirektor mit seiner tiefen Bassstimme. »Viel Erfolg, G-men! Ich wünsche euch, dass ihr den Halunken möglichst bald erwischt.«
»Das wünschen wir uns auch«, brummte Ray.
In der nächsten Telefonzelle suchten sie sich Ralfords Adresse heraus. Mit meinem Jaguar, den ich Phil überlassen hatte, sola'nge ich den heruntergekommenen Rauschgifthändler spielen musste, jagten sie durch die abendlichen Straßen Manhattans.
Am Broadway herrschte der übliche Betrieb. Lachende, schwatzende Menschenmassen schoben sich über die breiten Gehsteige. Kinos und Revue-Theater spien ihre Besuchermengen aus. Zuckende Kaskaden bunter Reklamelichter flammten über die Hauswände. Alle Sprachen der Erde schwirrten durcheinander. New York genoss den Abend.
Phil und Ray aber suchten einen Mörder. Einen Mann - oder vielleicht auch eine Frau.
Ralfords Wohnung war das Dachgeschoss auf einem vierzigstöckigen Wolkenkratzer. Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, hörten sie Lachen, Lärm, Musik und das Klirren von Gläsern.
»Die haben’s gut«, seufzte Ray Hendriks.
Phil drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, bis ein livrierter Diener öffnete.
»Wir möchten Mister Ralford sprechen«, sagte Phil leise. »Bundespolizei.«
Der Wohnungsinhaber wurde geholt. Er trug einen Smoking, hatte ein erhitztes Gesicht und hielt eine brennende Zigarre in der Hand. Er mochte vierzig oder etwas darüber sein. Nachdem er einen prüfenden Blick auf die beiden Dienstausweise geworfen hatte, deutete er einladend auf eine nahe Tür.
Sie kamen in ein kleines Büro. Ralford schaltete das Licht ein und zeigte auf herumstehende Stühle.
»Danke«, sagte Phil. »So lange soll es nicht dauern. Darf ich mir die neugierige Frage erlauben, Mister Ralford, was der Lärm zu bedeuten hat?«
»Ich bin heute in verträglicher Stimmung, deshalb dürfen Sie sogar solche neugierigen Fragen stellen«, grinste Ralford. »Ich habe nämlich Geburtstag, und das feiern wir. Das heißt, meine Freunde und ich feiern das Ereignis, und meine Verwandtschaft schnüffelt herum, um ein paar Dinge zu finden, über die in den nächsten Wochen geklatscht werden kann. Unglücklicherweise habe ich nämlich zwei unverheiratete Schwestern und ein halbes Dutzend alter Tanten.«
Phil grinste belustigt. Aber gleich darauf wurde sein Gesicht wieder ernst.
»Mister Ralford«, sagte er betont, »ich muss Sie bitten, mir eine Frage zu beantworten, bevor ich Ihnen den Grund für diese Frage nennen kann.«
Ralford zuckte leichthin die Achseln.
»Warum nicht? Ich habe nichts zu verbergen. Packen Sie ruhig aus, G-man!«
»Warum lassen Sie allwöchentlich einer gewissen Honda Queal eine nicht unbeträchtliche Summe überweisen?«
»Das tue ich im Auftrag eines guten Freundes, der mir das Geld dafür gibt. Aus bestimmten Gründen, die er nur selbst weiß, soll nicht bekannt werden, dass das Geld von ihm kommt.«
»Wer ist dieser Freund?«
Ralford verzog das Gesicht. Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Geben Sie mir eine Minute Zeit. Ich missbrauche ungern das Vertrauen eines Freundes.«
Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Kurz darauf sagte er in den Hörer: »Ich bin’s, Ralford! Hör zu: Bei mir sind zwei G-men, die wissen möchten, warum Honda jede Woche Geld von mir beziehungsweise auf dem Umweg über mich von dir bekommt. Was soll ich machen? Ich habe dir versprochen, dass ich es keinem sage, aber ich kann die G-men schlecht abblitzen lassen, nicht wahr?«
Er lauschte, nickte und legte den Hörer auf.
»Er kommt selbst rauf«, sagte er. »Er wohnt nämlich genau unter mir. Und da er kommt, kann ich Ihnen ja schon seinen Namen sagen: Er heißt Ralph Edward Stevenson.«
Stevenson stand keine zwei Minuten später im Zimmer. Er war etwa fünfzig Jahre alt und hielt sich straff und gerade. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen von den ersten silbernen Fäden durchzogen. Sein Gesicht war zerfurcht, wirkte aber nicht hässlich, sondern auf eine geheimnisvolle Weise anziehend.
»Ich bin Ralph Edward Stevenson«, sagte er. »Bitte, worum geht es?«
»Wir möchten wissen, aus welchem Grund Miss Honda Queal wöchentlich und noch dazu auf eine so umständliche und geheimnisvolle Weise Geld von Ihnen erhielt.«
»Das ist ganz einfach: Sie arbeitet für mich.«
»Arbeitet?«, wiederholte Phil zweifelnd. »Indem sie ein College besucht?«
»Ja. Wenn Sie sich mit mir hinabbemühen wollen, kann ich Ihnen unseren Anstellungsvertrag und alle steuerlichen Unterlagen zeigen, die beweisen, dass Honda eine meiner Angestellten ist.«
»Gut, davon werden wir Gebrauch machen.«
Zu dritt verließen sie die Wohnung und fuhren eine Etage tiefer. Stevenson führte sie ebenfalls in ein Büro, allerdings in ein wesentlich größeres. Er suchte alle Papiere zusammen, die sich auf Honda Queal bezogen. Als erstes blickte Phil in den Anstellungsvertrag.
In der Zeile Beruf stand: Privatdetektivin für die Agentur Stevenson.
Auf einmal verstand Phil eine Menge Dinge, die bisher so geheimnisvoll gewesen waren.
***
Alf Lundquist kam auf leisen Sohlen zurück in den Lesesaal. Die Kollegen waren in ein angeregtes Gespräch mit dem College-Direktor vertieft. Alf hielt sich im Hintergrund und gab auf Nats fragenden Blick mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass er vorläufig noch nicht die Absicht hätte, sich wieder in die Vernehmung einzuschalten. Stattdessen setzte er sich in die hinterste Ecke des Zimmers, zog den Tabaksbeutel und stopfte sich mit bedächtiger Sorgfalt seine Pfeife.
Als er sie angezündet hatte, paffte er schwere, dicke Wolken vor sich hin und hüllte sich gleichsam darin ein. Nachdenklich schaute er auf seine Schuhspitzen.
Alf gab sich keinen Illusionen hin. Er hatte mit dem Taschentuch eine so
ümonjerry Cotton
schwerwiegende Entdeckung gemacht, dass man es sich gründlich überlegen musste, wie man darauf reagieren sollte. Richtig ausgespielt, konnte das Taschentuch ein Trumpf sein, der die Position des Mannes, gegen den es ausgespielt wurde, stark erschütterte. Wurde es im falschen Augenblick vorgebracht, würde die Wirkung verpuffen. Aber was war der richtige Augenblick für einen Mann wie Willies? Gehörte er zu denen, die leicht außer Fassung geraten?
Wenn er der Mörder war und kein Geständnis, ablegte, konnte man ihm die Tat afihand ausreichender Indizien beweisen? Alf schüttelte den Kopf: No. Man konnte es nicht beweisen, Leise stand Alf auf und ging hinüber zu dem Tisch, wo die Kollegen mit Direktor Willies saßen. Willies zündete sich gerade eine Zigarette an. Alfs aufmerksamen Augen entging nicht, dass der Direktor dabei die Schachtel mit der rechten Hand festhielt, während er das Streichholz mit der linken über die Reibfläche riss.
»Sind Sie Linkshänder, Mister Willies?«, fragte Alf interessiert.
Der Direktor sah auf.
»Ich musste es notgedrungen werden. Hier, sehen Sie!«
Er schob den Ärmel vom rechten Handgelenk zurück. Eine lange, breite Narbe zog sich vom Handgelenk bis fast zum Ellenbogen hin. Der ganze Unterarm schien nur noch aus Knochen und Haut zu bestehen, so dünn war er.
»Hatten Sie einen Unfall?«, fragte Alf in gleichmütigem Tonfall.
»Das ist eine Kriegsverletzung«, erklärte Willies. »Im Ersten Weltkrieg. Seither ist der Arm so schwach, dass ich nicht einmal einen Bleistift vernünftig damit halten kann. Ich musste es mir reichlich mühsam beibringen, nun alles mit Links zu tun. Am schlimmsten war es mit dem Schreiben.«
Alf nickte und klopfte bedächtig seine Pfeife aus.
»Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unter vier Augen unterhalten«, sagte er dabei. »Können wir das in Ihrem Office erledigen?«
Willies blickte unsicher von einem zum anderen. Dann nickte er stumm.
»Also gehen wir!«, schlug Alf vor, wandte sich aber rasch noch an Nat mit den Worten: »Ist die Aussage des Jungen bestätigt?«
»Voll und ganz, Alf.«
»Auch hinsichtlich der Zeit?«
»Ja, auf die Minute genau.«
»Dann schickt den Jungen nach Hause. Es ist spät genug.«
Er wandte sich dem Direktor zu und ließ ihm an der Tür höflich den Vortritt. Als sie das Office von Mr. Willies erreicht hatten, fragte Alf überraschend: »Wie lange sind Sie schon in diesem College tätig, Mister Willies?«
»Einunddreißig Jahre, Mister Lundquist. Warum?«
»Ich frage mich nur, wie viel Ihnen die Schule wohl bedeutet?«
Willies zuckte die Achseln. Er schien ein bisschen verlegen.
»Oh«, murmelte er, »vielleicht finden Sie es übertrieben, aber ich kann von mir sagen, dass diese Schule mein Lebensinhalt ist. Wir haben einen Verein der Ehemaligen und ich bekomme noch heute Briefe praktisch aus allen Teilen der Welt von früheren Schülern. Wir sind - von Ausnahmen abgesehen -eine einzige große Familie. Natürlich 38 hat es auch nicht an Feindschaften gemangelt. Ich habe oft hart mit dem Verwaltungsrat kämpfen müssen, bis ich die Mittel für diese oder jene Neuerungen bewilligt bekam.«
Willies Augen blickten verträumt. Seine Stimme hatte einen fast zärtlichen Klang angenommen. Alf zog sich einen Stuhl heran und fing leise an zu sprechen. Willies erschrak, aber Alf ließ sich nicht unterbrechen. Eine gute halbe Stunde lang dauerte das Gespräch. Dann nickte Willies zustimmend, aber man sah ihm an, dass es ihm Mühe kostete.
»Warten Sie bitte hier«, sagte Alf.
Direktor Willies nickte stumm. Alf ging zurück in den Lesesaal. Mit verschlossener Miene sagte er den erstaunten Kollegen: »Bringt Willies ins Distriktgebäude. Ich habe ihn gerade verhaftet. Den Haftbefehl beschaffe ich selbst innerhalb der vorgeschriebenen vierundzwanzig Stunden. Und dann gebt der Presseabteilung Bescheid, dass sie seine Verhaftung an die Zeitungen und an die Nachrichten-Redaktionen der Rundfunkstationen herausgeben soll.«
Nat fuhr in die Höhe.
»Aber mit welcher Begründung hast du ihn denn verhaftet?«, rief er aufgebracht.
Alf Lundquist sah gedankenverloren auf den kurzen Stiel seiner Pfeife.
»Direktor Willies versuchte, hier im Lesesaal Honda Queal zu küssen. Sie ließ es sich nicht gefallen und drohte ihm anschließend. Willies bekam Angst vor dem unvermeidlichen Skandal, der ihn natürlich seine Stellung gekostet hätte, und da brachte er Honda Queal um.«
»Aber…«, wandte Nat ein, wurde aber von Alf scharf unterbrochen: »Ich leite diese Mordkommission, Nat, oder?«
Nat seufzte: »Ja, natürlich! Aber…«
»Er bekam Angst vor dem Skandal«, wiederholte Alf gedehnt und sehr betont, »und deshalb brachte er Honda Queal um. Gibt es da noch ein aber?«
Ein paar Sekunden lang kreuzten sich ihre Blicke. Dann senkte Nat den Kopf.
»Okay, Alf. Okay.«
Sie gingen hinaus, um Direktor Willies, den sie kreidebleich und in sich gekehrt in seinem Zimmer vorfanden, zum Distriktgebäude zu bringen. Nur Alf Lundquist blieb allein im Lesesaal zurück. Er stopfte sich wieder einmal seine Pfeife, entzündete den Tabak und rauchte geistesabwesend.
Der Uhrzeiger rückte allmählich auf die Mitternachtsstunde, aber Alf schien es nicht zu merken. Rauchwolken vor sich hinpaffend, saß er in einem Sessel und starrte wie fasziniert auf die Kreidelinien auf dem Fußboden, die der Körperstellung von Honda Queals Leichnam nachgezeichnet waren.
»Auf Halunken von deiner Güte haben wir hier gerade noch gewartet«, bellte ein Sergeant mit englischem Schnurrbart, als mich drei Cops in die Revierwache schleppten.
Ich blickte reichlich verdattert in die Gegend. Der Sergeant beugte sich ein wenig über das Pult und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor dem Pult auf den Fußboden. Vermutlich hieß das: Hier kommst du her!
Na schön, ich tat ihm den Gefallen. Wie ein Rekrut stand ich vor seinem Pult und blickte in sein feistes rundes Vollmondgesicht, in dem sein dicker Bart auf der Oberlippe hing.
»Wenn du hier nicht mit der Wahrheit auspackst, drehen wir dich durch die Mühle«, sagte der Sergeant und gab sich alle Mühe, böse auszusehen. Die Mühe war vergeblich, denn jetzt wirkte er nur noch komischer.
»Ja, Sir«, nickte ich ergeben.
Das gefiel ihm. Er warf mir einen wohlwollenden Blick zu.
»Also«, sagte er und hielt die Spitze seines Federhalters gegen das Licht, »also wie war das nun? Pack schön aus, mein Junge, umso besser werden wir uns vertragen.«
»Ich lag auf dem Bett und schlief«, erzählte ich. »Plötzlich wurde ich wach. Ich weiß auch nicht wieso. Jedenfalls wurde icti wach und hatte das Gefühl, dass noch jemand in meinem Zimmer sei.«
»Sieh mal an«, sagte der Vollmond hinter dem erhöhten Pult, der gnädig auf mich herabstrahlte. »Gefühle hast du auch. Du bist ja eine Luxusausgabe.«
»Ja, Sir«, nickte ich ergeben.
»Na gut«, meinte er zufrieden über meine Duldsamkeit. »Erzähl weiter!«
»Ich ließ mich vom Bett fallen und blieb reglos liegen. Und nach einer Weile schoss er das erste Mal. Die Kugel fuhr in mein Bett. Wenn ich liegen geblieben wäre…«
»Dann hättest du jetzt ein Loch in deinem Luxuskörper, was?«
»Gut möglich.«
»So, so. Also er schoss. Nur merkwürdig, dass niemand im Haus einen Schuss gehört hat.«
»Er benutzte einen Schalldämpfer.«
»Ach nein? Woher weißt du denn das, du kluges Kind?«
Ich wollte ihm nicht sagen, dass meine Kenntnisse in diesen Dingen von der FBI-Akademie herrührten, obgleich ihm das sicher eine hübsche Überraschung gewesen wäre, und so sagte ich mit möglichst naivem Gesicht: »Sonst hätte es doch viel lauter krachen müssen!«
Er stutzte. Offenbar war er auf diesen Gedanken noch nicht gekommen.
»In der Tat«, meinte er, »das hätte es wohl. Du nimmst mich doch nicht auf den Arm? Dass die Mordkommission in deinem Zimmer ist, weißt du ja wohl, oder?«
»Natürlich! Ich habe sie ja selbst angerufen.«
Sein Vollmondgesicht verklärte sich: »Du hast selbst die Mordkommission angerufen? Woher hast du denn ihre Nummer gewusst?«
»Die steht im Telefonbuch. Eine Gruppe Mordkommissionen für den Bezirk Manhattan Ost und eine andere für den Bezirk Manhattan West. Steht im Telefonbuch. Hier ist West, also habe ich Mordkommission West gewählt.«
»Du bist wirklich eine Luxusausgabe«, sagte er. Anscheinend gefiel ihm das Wort Luxus. »Und du hast es faustdick hinter den Ohren, Freundchen. Neunzig von hundert Bürgern hätten einfach die Polizei angerufen.«
»Aber dann hätte die Polizei wieder die Mordkommission anrufen können«, wagte ich einzuwenden. »Das konnte ich doch gleich selbst besorgen.«
Er seufzte. Leute, die etwas besser wussten als er selbst, schien er nicht gerade zu lieben.
»Lassen wir das«, meinte er. »Also er schoss. Die Mordkommission wird ja sehen, ob sie wirklich eine Kugel in deinem Bett findet.«
»Sie wird noch mehr Kugeln finden«, grinste ich. »Er hat noch ein paar Mal geschossen. Zum Glück war es 40 so dunkel, dass er mich nicht sehen konnte. Und seine Kanone wird man auch finden.«
»Ja? Wo ist sie denn?«
»Die liegt irgendwo im Zimmer. Als ich mit ihm beschäftigt war, fiel sie auf den Boden, und ich gab ihr einen Tritt, damit er sie nicht mehr erreichen konnte, weil ich doch selbst keine Kanone hatte.«
»Trotzdem hast du ihn angegriffen?«
»Es blieb mir ja nichts anderes übrig, wenn ich mich nicht abknallen lassen wollte.«
»Natürlich, du Luxusheld. Du bist ein richtiger Held, nicht wahr?«
»Ganz im Gegenteil«, gab ich zu. »Ich habe eine Mordsangst gehabt, als der erste Schuss ins Bett zischte. Es ist verdammt nicht angenehm, beschossen zu werden und selbst keine Schusswaffe zu haben.«
»Nein, angenehm ist das wohl nicht«, nickte er mit einer Spur von Verständnis. »Aber wie ging es denn nun weiter? Schließlich ist er der Tote und nicht du! Wie kommt das?«
Ich machte es kurz, weil er mir auf die Nerven fiel. Als ich fertig war, leuchtete Ungläubigkeit aus seinem Vollmondgesicht.
»Also das Messer ist ganz zufällig in seine Brust gefahren?«
»So ungefähr. Er muss hineingestürzt sein, als wir beide durch die Bude segelten, weil er sich vom Schrank wegstieß.«
»Du hast es ihm natürlich nicht in die Brust gestoßen?«
»Nein. Lebend wäre er mir viel lieber gewesen.«
»So. Und warum?«
»Weil ich ihn dann hätte fragen können, warum er mich überhaupt umlegen wollte.«
»Ach, das weißt du nicht?«
»Ich habe nicht die blässeste Ahnung.«
Er stemmte sich hoch. Sein Gesicht wurde krebsrot und dann schrie er zwei Minuten lang auf mich ein. Ich sollte ihn nicht für dümmer halten, als er wäre. Ich fragte mich, ob das überhaupt möglich sei. Das Lügenmärchen, fuhr er fort, das ich ihm da aufgetischt hätte, würde die Mordkommission mit dem kleinen Finger zerfetzen. Ich, ich ganz allein, hätte den Mann umgebracht, und dafür würden sie mich auf dem elektrischen Stuhl bringen.
»In Ordnung«, sagte ich. »Aber vorher rufen Sie bitte diese Nummer an.«
Ich sagte ihm eine Nummer, die in keinem Telefonbuch stand.
»Was ist das für eine Nummer?«, schnappte er. »Wem gehört der Anschluss?«
»Mister High«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»High? Nie gehört! Wer ist das?«
»Der Chef vom FBI-Distrikt New York.«
Er klappte den Unterkiefer herab und vergaß, ihn wieder hochzuklappen. Eine ganze Weile starrte er mich sprachlos an. Dann wälzte er das dicke Telefonbuch von Manhattan.
»High, FBI-Chef, steht nicht drin«, röhrte er wütend.
»Das hätte ich Ihnen vorher sagen können«, erwiderte ich ungerührt. »Es ist eine Geheimnummer. Und ich rate Ihnen, die Nummer schnellstens wieder zu vergessen.«
Er brüllte wieder ein bisschen. Dann erschienen die Jungs von der Mordkommission. Der Detective-Lieutenant kam auf mich zu und brummte: »Sagen Sie mal, Drechsel, kennen wir uns nicht irgendwoher?«
Natürlich kannten wir uns irgendwoher. Wir hatten schon ein paar Mal miteinander zu tun gehabt. Allerdings hatte ich dabei jedes Mal wie ein zivilisierter Mensch ausgesehen und nicht wie ein Strolch. Abgesehen von dem nun schon bald fünf Tage alten Bart, hatte ich eine Menge blaue und rote Flecken im Gesicht. Überwältigend war die Ähnlichkeit mit meinem früheren Aussehen nicht mehr.
»Keine Ahnung, Sir«, sagte ich. Ab und zu muss man als G-man lügen, das ist nun einmal so.
Beim Klang meiner Stimme stutzte er. Der Sergeant am Pult räusperte sich. Der Lieutenant wandte sich ihm zu. Mr. Vollmond gab die Geschichte von der Geheimnummer zum besten.
Der Lieutenant presste die Lippen aufeinander und verbiss sich ein Lachen.
»Wir können es ja mal versuchen«, brummte er. »Wählen Sie die Nummer, Sergeant, und erzählen Sie, was unserem lieben Freund Drechsel passiert ist.«
Der Sergeant verstand die Welt nicht mehr, aber er machte sich gehorsam an die Arbeit. Als er nach zwei Minuten den Hörer wieder auf die Gabel legte, hatte er nur noch eisige Verachtung für mich.
»Es stimmt, Sir«, sagte er. »Das war der FBI-Boss von New York. Er sagt, wir sollten den Kerl wieder laufen lassen. Drechsel wäre harmlos und würde bestimmt niemand umlegen.«
»Er war’s ja auch wirklich nicht«, brummte der Lieutenant. »Die Spuren bestätigen seine Angaben 42 hundertprozentig. Aber wieso kennt der FBI-Boss so eine verkommene Type?«
Der Sergeant sagte mit verächtlichem Blick auf mich: »Er ist einer von diesen Achtgroschenjungen, Sir, die dem FBI ab und zu mal einen Tipp geben. Ein Spitzel, Sir, der vom Verrat lebt. Deswegen stinkt es hier drin so!«
Ich ließ mich geschlagen auf die Holzbank für Besucher fallen.
***
Als ich in mein Zimmer zurückkam, wurde ich von Mrs. Lindner empfangen, die dabei war, mein Bett frisch zu überziehen. Ein großer nasser Fleck auf dem billigen Teppich verriet, dass sie bereits versucht hatte, das Blut auszuwaschen. Mr. Lindner hockte im Sessel, rauchte eine Zigarette und blickte mürrisch drein.
»Ah, da sind Sie ja wieder, Sammy«, brummte er, als ich reinkam. »Ich möchte mich gern mit Ihnen eine Minute unterhalten. Wollen wir rüber in die Küche gehen und uns dabei eine Tasse Kaffee machen? Es lohnt sich doch nicht mehr, noch einmal ins Bett zu klettern. Immerhin ist es schon bald halb sechs. In einer Stunde müsste ich sowieso raus.«
Ich nickte stumm. Dieses Gespräch war nicht zu umgehen. Vielleicht schmissen sie mich jetzt raus. Ich hätte es ihnen nicht übel nehmen können. Nur hätte ich dann wieder mühsam nach einer neuen Bleibe für die Dauer meines Auftrages suchen müssen, und das hätte unnötig Zeit gekostet.
Ich setzte mich auf einen Küchenstuhl, während Mr. Lindner Wasser auf den Elektroherd stellte. Als er an den Tisch kam, hielt ich ihm meine Zigarettenschachtel hin.
Er bediente sich und reichte mir Feuer über den Tisch herüber. Sein faltenreiches Gesicht war das Antlitz eines Mannes, der zeit seines Lebens hart arbeiten musste, um sich und seine Familie durchzubringen und noch ein bisschen beruflich voranzukommen. Das Gesicht eines ehrlichen, fleißigen Mannes, wie man es überall auf der Welt finden kann.
»Hören Sie, Sammy«, brummte er, »ich weiß, dass mich das alles nichts angeht. Trotzdem dürfen Sie es mir nicht übel nehmen, dass man sich so seine Gedanken macht. Verdammt noch mal, Sammy, warum will man Sie umbringen?«
Tja, warum? Darüber dachte ich seit einigen Stunden nach.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Tatsache: Ich weiß es nicht. Ich habe diesen Mann nie vorher gesehen. Haben die Detectives nichts über ihn gesagt?«
Lindner nickte ernst.
»Doch, Sammy. Das ist ja das Erschreckende. Er heißt Bloyd Richy.«
»Richy?«, rief ich überrascht. »Aus Chicago? Der Killer?«
»Ja, Sie kennen ihn also doch?«
»Nein, nicht persönlich. Ich habe nur von ihm gehört. Er soll einer dieser wenigen Gangster sein, die gegen Bezahlung andere Leute ermorden. Bisher konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Aber soviel ich weiß, vermutet die Polizei, dass Richy für mindestens sechs Morde verantwortlich ist.«
»Ja, so was Ähnliches sagten die Detectives auch. Sammy, mir ist das Ganze furchtbar unangenehm. Meine Frau macht sich Sorgen. Wir haben noch nie etwas mit Gangstern zu tun gehabt. Und wir möchten unsere Ruhe haben. Das müssen Sie verstehen.«
»Natürlich, Mister Lindner. Ich sehe mich also nach einem anderen Zimmer um.«
Er hob verdutzt den kantigen Schädel und sah mich überrascht an.
»Wieso? Gefällt es Ihnen bei uns nicht?«
»Ich dachte, Sie wollten mich an die Luft setzen!«
»Ich? Sie? Warum? Wegen der Geschichte mit dem Killer? Aber man kann doch das Opfer nicht für den Verbrecher verantwortlich machen! Nein, Sammy, ich meine nur - verstehen Sie mich nicht falsch, es ist - also hol’s der Henker! Die Detectives sagten, sie hätten den Eindruck, dass Sie etwas verschweigen, Sammy.«
Ich grinste flüchtig.
»Das mag schon sein, Mister Lindner. Aber ich habe nichts verschwiegen, was mit der Geschichte heute Nacht zusammenhängt. Ansonsten - nun, es hat wohl jeder Mensch ein paar Dinge, die er nicht gleich jedem auf die Nase binden möchte, nicht wahr?«
»Sicher, sicher. Ich dachte nur, wenn Sie der Polizei wegen des Killers wirklich was verschwiegen hätten, Sammy, also da wollte ich sagen, dass es doch besser wäre, wenn Sie es sagten. Das wollte ich Ihnen nur erzählen. So, und jetzt ist das Wasser für den Kaffee fertig.«
Mrs. Lindner erschien auch. Wir tranken zu dritt Kaffee und unterhielten uns über belanglose Dinge.
Als sich Mr. Lindner für seine Arbeit fertigmachte, ging ich in mein Zimmer und setzte mich an den Tisch, um den Bericht an Mr. High zu schreiben, den ich eigentlich schon gestern Abend hätte verfassen müssen.
Dann nahm ich noch eine Mütze voll Schlaf, und um halb zehn stand ich in dem Tabakgeschäft, wo ich mir immer meine Zigaretten kaufte. Außerdem aber ließ ich den Umschlag mit meinem Bericht über den Tisch wandern. Dafür bekam ich ein Päckchen zugeschoben. Ich nahm es, bezahlte meine Zigaretten und machte mich auf den Heimweg. ■
Im Päckchen lag die Tagesration meiner angeblichen Marihuana-Zigaretten, zweihundert Stück. Sie sahen genau wie ›Reefers‹ aus, obwohl sie nichts als stark gewürzten Virginia-Tabak enthielten. Ich schob die beiden Hunderter-Päckchen in je eine Hosentasche und tigerte los. Unterwegs kaufte ich mir eine Morgenzeitung, damit ich was zu tun hatte, bis die ersten Kunden aus dem College zu erwarten waren. Zwar hatten mir die Burschen gestern nach der Prügelei den ganzen Verkaufserlös abgenommen, aber in meinem Zimmer hatte ich immerhin noch den Rest meines Gehalts.
Ich baute mich an einer Straßenecke auf, die keine sechzig Yards vom Haupteingang des Colleges entfernt war, schob mir eine Zigarette hinters Ohr und nahm die Zeitung zur Hand. Es musste etwas über die Ermordung des Mädchens drinstehen, von der mir unser FBI-Arzt erzählt hatte.
***
Vorerst kam ich allerdings nicht dazu, die entsprechende Seite zu suchen. In der Ferne tauchten zwei Gestalten auf, die mir nicht mehr unbekannt waren: der große Blonde und der kleine Schwarzhaarige. Als sie mich erkannten, blieben sie stehen und sprachen in einiger Entfernung eine Weile miteinander. Ich faltete bedächtig 44 meine Zeitung wieder zusammen und bereitete mich auf ein festliches Wiedersehen vor.
Sie kamen heran und blieben auch prompt vor mir stehen.
»Scheint, dass die Abreibung von gestern nichts genützt hat«, knurrte der Blonde.
»Ich hab dir’s gleich gesagt«, grinste der Kleine und schien fast zufrieden.
»Halt’s Maul, Lacher«, sagte der Blonde grob und wandte sich wieder an mich. »Wenn du nicht in fünf Minuten hier verschwunden bist, gehen wir noch mal zusammen auf die Lichtung im Park.«
»Dann gehen wir besser gleich«, erwiderte ich ruhig.
»Du willst also nicht von hier verschwinden?«
»Nein, ich will nicht.«
Für einen Augenblick schien er ratlos zu sein. Anscheinend hatte er so felsenfest an die Wirkung dessen geglaubt, was er ›eine Abreibung‹ nannte, dass er sich gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, was er tun sollte, wenn sie eben doch nicht wirkte. Aber dann zuckte er die Achseln und wollte mich am Ellenbogen packen.
Ich trat einen Schritt zurück und sagte ruhig: »Fass mich nicht an, Bubi! Meine Geduld ist heute wesentlich kleiner als gestern.«
Er wollte etwas erwidern, bekam aber von dem Schwarzhaarigen einen Rippenstoß. Der Kleine machte den Großen mit einer ungeduldigen Kopfbewegung auf etwas aufmerksam. Ich folgte ihrer Blickrichtung.
Ein älterer College-Professor kam des Weges. Neben ihm ging die kleine Blonde, die gestern bei mir Zigaretten gekauft hatte. Sie sah frisch und knusperig aus, aber das Gift würde sie ruinieren, wie alle Süchtigen, wenn sich das Mädchen nicht von dem Laster befreite.
»Ah, Seratti und Snewdon«, sagte der Professor. »Sie werden zu spät zum Unterricht kommen, wenn Sie sich noch lange aufhalten. Ich an Ihrer Stelle würde mich sehr schnell in Bewegung setzen.«
»Wir gehen ja schon«, knurrte der Blonde, während der Schwarzhaarige nur grinste. Sie setzten sich in Bewegung, aber der Blonde vergaß nicht, mir rasch zuzuraunen: »In einer Stunde sprechen wir uns wieder!«
»Vergiss es nur nicht«, erwiderte ich ebenso leise und war Sekunden später wieder allein.
***
Sobald mein Bericht im Distriktgebäude eingetroffen und von unserem Chef gelesen worden war, würde er vielleicht die heimliche Beobachtung der beiden jungen Burschen anordnen. Immerhin kannten wir jetzt schon zwei von der Bande, die das College seit Monaten mit Marihuana-Zigaretten belieferte. Es konnte der Anfang sein, der uns nach und nach die anderen Bandenmitglieder zeigte. Aber darüber hatte der Chef zu befinden.
Meine Aufgabe war diesmal in einem viel kleineren Rahmen. Ich sollte nichts als Konkurrenz machen und dadurch die Bande aus ihrer Reserve locken. Für den Fall, dass mich die Bande beobachten ließ, war mir strikt untersagt worden, direkte Verbindung mit dem FBI aufzunehmen. Die entscheidenden Befehle in dieser Sache mussten also entweder von Phil oder von Mr. High selbst kommen.
Im Grunde kam ich mir diesmal wieder vor wie in meinen schönsten Anfängerjahren: Ich hatte eine bestimmte Aufgabe, aber ich wusste ziemlich wenig von den ganzen Zusammenhängen.
Während mir diese und ein paar andere Gedanken durch den Kopf gingen, kamen zwei Männer auf mich zu, die ich auf den ersten Blick als Detectives einstufte. Ich weiß nicht, woran es im Einzelnen lag, aber ihr Gesamteindruck ließ in mir keine Sekunde Zweifel offen.
»Bleib schön hier, Kleiner«, sagte der Linke, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Du bist doch der Bursche, der heute Nacht umgelegt werden sollte, nicht wahr? Durch den Schalldämpfer-Killer aus Chicago, nicht wahr?«
»Stimmt!«
»Tut mir leid, aber du musst noch mal mit zum Revier. Da ist eine Formsache mit dem Protokoll zu erledigen.«
»Na schön«, sagte ich und gab mich geschlagen. Mein Hauptgeschäft würde ja doch erst am Nachmittag einsetzen.
In der nächsten Querstraße, hatten sie einen Wagen stehen. Das hätte mich eigentlich stutzig machen müssen. Aber mit meinem Kopf war an diesem Morgen nicht viel los. Ich fuhr ahnungslos mit zum Revier. Kaum hatten wir es betreten, da durchsuchten sie mich. Ich protestierte, so laut und energisch ich nur konnte. Es half nichts. Sie fanden die Zigaretten.
»Na also!«, sagte der eine Detective zufrieden. »Irgendwoher müssen doch die jungen Burschen im College dieses verdammte Kraut kriegen!«
Der zweite legte mir fast freundlich die Hand auf die Schulter.
»Sammy Drechsel«, sagte er sehr stolz auf seinen dicken Fang, »du bist verhaftet. Dass von jetzt an alles gegen dich verwendet werden kann, was du tust oder sagst, weißt du ja wahrscheinlich!«
Und wie ich das wusste!
***
Phil hatte an diesem Vormittag erst um halb zwölf den ersten Unterricht, und er nutzte den freien Vormittag aus. In aller Herrgottsfrühe erschien er im Distriktgebäude, wo er von einigen Kollegen prompt und ehrfürchtig als ›Herr Professor‹ gegrüßt wurde. Er hatte eine lange Besprechung mit Alf Lundquist und Mr. High.
Danach fuhr er in meinem Jaguar zu den Büros einer Firma, in der ein gewisser Ranger kaufmännischer Direktor war. Phil wandte sich an die junge Dame von der Anmeldung.
»Guten Morgen. Ich möchte gern Mister Ranger sprechen.«
»In welcher Angelegenheit, bitte?«
»Mein Name ist Decker. Ich komme vom City College.«
»Einen Augenblick.«
Die Sekretärin nahm den Telefonhörer und wählte einen Hausanschluss.
»Sir, ein Mister Decker vom City College möchte Sie sprechen«, sagte sie. Und gleich darauf: »Ja, Sir.«
Sie legte den Hörer zurück, wandte sich Phil zu und beschrieb ihm den Weg. Mit dem Fahrstuhl fuhr er in die angegebene Etage und kam erst einmal in ein Vorzimmer. Nachdem er abermals seinen Namen genannt hatte, führte ihn eine ernste bebrillte junge Dame nach nebenan, wo Mr. Ranger hinter einem Riesenschreibtisch regierte.
Ranger war ein bulliger Mann von etwa fünfundvierzig Jahren. Er hatte nur noch ein paar dünne Haarsträhnen auf dem Kopf, abstehende Ohren und dicke wulstige Lippen. Seine Augen blickten scharf und durchdringend.
»Mister Decker?«, fragte er. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich kann mich nicht erinnern, den Namen Decker je im Zusammenhang mit dem College gehört zu haben. Und ich kenne eigentlich alle Lehrer dort.«
»Ich bin in Wahrheit G-man, FBI-Beamter. Aber das ist ein Geheimnis, und ich möchte Sie bitten, davon keinen Gebrauch zu machen.«
»Oh«, brummte Ranger überrascht. »G-man! Und Sie spielen einen Professor am College?«
»Ja. Seit ein paar Tagen,«
»Darf ich mir die Frage erlauben, warum Sie das tun?«
Phil lächelte dünn.
»Ich nehme an, dass Sie sich den Grund denken können, Mister Ranger.«
Ranger lehnte sich zurück und vermied es, Phils Blick zu begegnen. Stattdessen starrte er angestrengt auf seine sorgfältig manikürten Fingernägel.
»Ich? Wieso? Was habe ich denn mit dem College zu tun?«
»Immerhin besucht Ihr Sohn Bill dieses College.«
»Na ja. Wie viele andere junge Männer außerdem. Weshalb sollte ich mir deshalb denken können, was ein G-man am College zu suchen hat?«
»Mister Ranger«, erwiderte Phil mit einer Stimme, in der er deutlich ein bisschen Ungeduld durchblicken ließ. »Es müsste auch Ihnen zu Ohren gekommen sein, dass gestern in den Nachmittagsstunden im College eine junge Dame ermordet wurde.«
Ranger wand sich ungemütlich in seinem breiten Schreibtischsessel.
»Na ja, ich habe davon gehört. Selbstverständlich. Aber ich verstehe nicht, was ausgerechnet ich damit zu tun haben soll!«
Phil stand auf.
»Sie haben vor zehn Tagen der Detektiv-Agentur Ralford einen Scheck über zweitausend Dollar geschickt, nachdem Sie schon vor längerer Zeit dieselbe Summe einmal gezahlt hatten. Würden- Sie so freundlich sein, mich darüber zu informieren, welche Geschäfte die Agentur Ralford für Sie erledigt?«
Ranger presste die Lippen aufeinander und dachte nach. Als sein Wutausbruch kam, kam er nach viel zu langer Zeit, als dass er hätte echt sein können.
»Ich verbitte mir diese Unverschämtheit!«, röhrte er. »Ich bin ein freier Amerikaner! Seit wann bin ich dem FBI Rechenschaft über meine privaten Angelegenheiten schuldig?«
Phil machte ein paar Schritte zur Tür hin. Als er sie fast erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und sagte sehr freundlich, obgleich es nichts als ein Bluff war: »Mister Ranger, ich mache Sie in aller Form darauf aufmerksam, dass der Haftbefehl gegen Ihren Sohn Bill bereits beantragt ist. Die Ausstellung ist nur noch eine Formsache. Es sei denn, des FBI zöge den Antrag wegen neuer Tatsachen und Beweismittel zurück.«
Ranger öffnete den Mund und starrte Phil erschrocken an. Auf seiner Stirn brach der kalte Schweiß aus. Er hatte sich bei seinem Wutausbruch am Schreibtisch in die Höhe gestemmt, ließ sich jetzt aber mit einem lang gezogenen Seufzer wieder in seinen Stuhl zurückfallen.
»Haftbefehl?«, wiederholte er, »gegen Bill? Aber weswegen denn?«
»Wegen Mordverdachtes.« Phils Stimme war kalt und schneidend.
»Mordverdacht? Aber das - das ist ja heller Wahnsinn! Bill bringt doch niemanden um! Das tut doch mein Junge nicht!«
»Darüber wollte ich mich ja mit Ihnen unterhalten«, lenkte Phil ein. »Aber Sie wollen Ihre privaten Angelegenheiten ja für sich behalten.«
Ranger machte eine müde Geste.
»Setzen Sie sich wieder hin, Decker. Menschenskind, nun seien Sie doch nicht gleich so empfindlich. Ich habe mich täglich mit einer Menge Widerwärtigkeiten herumzuschlagen, da gehen einem eben mal die Nerven durch.«
Phil unterdrückte das Grinsen, nach dem ihm zumute war. Nerven!, dachte er. Du schlauer Fuchs hast den Wutanfall nur gespielt. Da machst du mir nichts vor.
»Wie wär’s mit einem Whisky?«, fragte Ranger, freundlich wie ein hungriger Tiger.
»Nein, danke«, erwiderte Phil. »Ich muss um halb zwölf unterrichten. Lehrer, die nach Alkohol riechen, dürften kaum die geeigneten Vorbilder sein.«
»Hm… ja, sicher. Aber ich habe jetzt einen nötig.«
Ranger ging zu einem Wandschrank, brachte Flasche und Glas mit zurück zum Schreibtisch und schenkte sich ein. Er kippte eine kleine Menge in einem Zug hinunter und atmete tief.
»Jetzt geht es mir besser. Hören Sie zu, Decker! Ich packe aus. Und Sie lassen diese idiotische Anklage gegen Bill fallen, okay?«
Phil griff nach seinem Hut, den er sich aufs linke Knie gelegt hatte.
»Sie scheinen mich nicht richtig verstanden zu haben, Mister Ranger. Ich bin G-man, kein Geschäftsmann. Wir handeln nicht.«
»Himmel, sind Sie empfindlich! Wie eine Mimose - nennt man die Dinger so? Ich habe keine Ahnung, was das überhaupt ist.«
»Eine Pflanze, die bei der leisesten Berührung sofort ihre Blüte schließt. Deswegen ja die Redensart ›Empfindlich wie eine Mimose‹.«
»Ach so… Sie sind ein gebildeter Kerl, was? Ich nicht, sage ich Ihnen ehrlich. Ich habe nie Zeit für was anderes gehabt als meinen Beruf. Ich habe mich verdammt hart bis zu meiner Position hochboxen müssen, Decker.«
Aha, dachte Phil. Jetzt kommt die leutselige Masche.
»Sie dürfen mir glauben, dass die Anforderungen an einen G-man gelegentlich auch recht ordentlich sind«, erwiderte Phil und konnte es sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Besonders, wenn schwere Kapitalverbrechen aufgeklärt werden sollen, und alle Beteiligten lügen, dass sich die Balken biegen.«
Ranger räusperte sich. Das hat gesessen, dachte Phil und fuhr gleichmütig fort: »Also kommen wir zurück zum Thema. Was erledigt die Ralford-Agentur für Sie?«
Ranger schwieg und nagte unentschlossen an der Unterlippe. Phil sagte hart: »Das Mädchen, das gestern Nachmittag im College umgebracht wurde, war eine Privatdetektivin, die für die Ralford-Detektei arbeitete, Ranger! Also für Sie! Honda Queal wurde ermordet, weil sie etwas für Sie erledigen wollte! Möchten Sie jetzt endlich mit der Sprache herausrücken?«
Ranger sah Phil völlig fassungslos an.
»Eine Detektivin?«, wiederholte er tonlos.
»Ja.«
»Mein Gott«, stöhnte Ranger. »Das habe ich nicht gewollt! Ich habe doch nicht im Traum daran gedacht, dass es so gefährlich sein könnte!«
»Natürlich nicht«, sagte Phil bitter. »In den Augen von vielen Leuten ist ja Rauschgiftschmuggel und -handel nur so eine Art Kavaliersdelikt. Aber haben Sie je die Süchtigen gesehen, Ranger? Haben Sie die Selbstmörder gesehen? Wissen Sie, wozu Süchtige fähig sind, wenn die Gier nach dem Gift in ihren Ädern rast?«
»Mann, hören Sie auf«, stöhnte Ranger unglücklich. »Ich sage ja alles. Natürlich ist alles nur wegen Bill so gekommen. Unser Hausarzt machte mich eines Tages darauf aufmerksam, dass Bill Marihuana rauchte. Meine Güte, für so schlimm habe ich das doch nicht gehalten. Man hört doch immer wieder, dass eine Menge junger Leute in den Schulen heutzutage solche Dinger rauchen!«
»Wann erfuhren Sie das von Ihrem Hausarzt?«, fragte Phil kalt.
»Vor ungefähr sechs oder sieben Wochen.«
»Was taten Sie? Sprachen Sie mit Ihrem Sohn darüber?«
»Nein. Das hielt ich für zwecklos. Sie wissen doch, wie junge Leute in dem Alter sind. Sie wollen sich doch nichts mehr sagen lassen. Und einen Skandal konnte ich doch auch nicht gebrauchen, sonst wäre ich vielleicht damals schon zur Polizei gegangen.«
»Was heißt: damals schon?«, erwiderte Phil. »Bis jetzt sind Sie doch überhaupt noch nicht zur Polizei gegangen, sondern die Polizei ist zu Ihnen gekommen! Aber erzählen Sie weiter! Lassen Sie die Ausschmückungen fort und berichten Sie die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge.«
»Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Ich rief Ralford an und bat ihn, für mich herauszufinden, wer an dem College mit Marihuana handelte. Sobald ich das erfahren hätte, wäre ich mit den Burschen schon Schlitten gefahren, darauf können Sie sich verlassen! Ich…«
»Sie Kindskopf«, sagte Phil geringschätzig. »Halten Sie sich doch nicht für stärker als das ganze FBI! Wenn Sie zu ruppig geworden wären, hätte am nächsten Tag Ihre Leiche im Hudson gelegen.«
Ranger klappte erschrocken den Mund zü. Phil sah ihn aufmerksam an und fuhr fort: »Wussten Sie, dass Ralford eine junge Detektivin ins College schicken würde, Ranger?«
»No. Ich hatte keine Ahnung, was Ralford im Einzelnen unternehmen wollte. Er bestand darauf, dass er völlig freie Hand haben müsste. Sonst würde er den Auftrag gar nicht annehmen.«
»Sie haben also den Namen Honda Queal noch nie gehört?«
»War das nicht der Name, den Sie eben schon einmal erwähnt haben?«
»Ja. Aber haben Sie den Namen vorher nicht schon gekannt?«
»Nein. Ich habe den Namen von Ihnen das erste Mal gehört. Das schwöre ich, Decker!«
Auf deine Schwüre würde ich keinen Cent geben, dachte Phil. Dennoch hatte er den Eindruck, als ob Ranger diesmal die Wahrheit gesagt habe. Er nahm seinen Hut und stand auf.
»Okay, Mister Ranger. Das war’s für heute. Sollten wir noch weitere Auskünfte von Ihnen benötigen, werden wir uns schon melden. Aber denken Sie daran, dass Ihr Sohn von meinem wahren Beruf nichts erfahren darf. Sollten Sie den Mund nicht halten können, werde ich ein Verfahren gegen Sie erwirken wegen Begünstigung von Rauschgifthändlern.«
»Ich sage keinen Ton darüber«, beteuerte Ranger. »Und was machen Sie jetzt mit meinem Jungen?«
»Dasselbe, was wir mit allen anderen auch machen«, lächelte Phil eisig. »Wir passen ein wenig auf sie auf. Bis wir sie eines Tages alle zu einer Entziehungskur wegbringen werden. Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät. Wenn es zu spät sein sollte, Ranger, wäre es Ihre Schuld. Auf Wiedersehen.«
Phil ging hinaus. Ranger saß am Schreibtisch, stützte den Kopf in die Hände und stöhnte leise. Dann schenkte er sich das Whiskyglas halb voll.
***
Alf Lundquist bummelte durch das weitläufige Gelände des Colleges, als ob er nichts zu tun hätte. Die Grünflächen, die Beete und Gartenanlagen waren gepflegt und verrieten die Hand eines kundigen Gärtners. Einzelne Beete wiesen Pflanzen auf, die Lundquist noch nie gesehen hatte. Vor jeder stand ein kleines Holztäfelchen mit dem Namen des Gewächses - einmal in Englisch und darunter in Lateinisch. Er stopfte sich seine Pfeife und steckte sie in Brand. Dicke Rauchwolken vor sich hinpaffend, schritt er weiter über Wege, die zum Teil mit Kies ausgelegt waren.
Er war mit der Entwicklung des ganzen Falles nicht zufrieden. Er hatte Dinge tun müssen, die ihm nicht behagten, und er hatte andere Dinge unterlassen müssen, die er gern getan hätte. Und dabei war man einer Klärung des ganzen Falles keineswegs nahe. Die einzige Hoffnung, die er hatte, war, dass sich jemand verriet. Aber, wie er sich eingestand, das war eine sehr vage Hoffnung.
Noch immer gewaltige Rauchwolken paffend, betrat er das Gebäude. Er ging durch die langen Korridore. Routinemäßig prüfte er Zeitangaben, die er erhalten hatte. Er ging von der Treppe zur Tür des Lesesaales; er kehrte zurück und ging zur Tür des Sekretariats, und er vergaß nie, dabei auf seine Uhr zu blicken.
Schließlich betrat er das Vorzimmer. Mrs. Crickle sah von ihrer Schreibmaschine auf. Sie hatte rotgeränderte Augen.
»Haben Sie geweint?«, fragte Alf leise.
Die Frau presste die Lippen aufeinander, senkte den Kopf und hämmerte verbissen auf ihre Schreibmaschine ein.
Mit einem Achselzucken wandte sich Alf um und schob die Tür zum Arbeitszimmer des Direktors auf.
»Oh, entschuldigen Sie, dass ich nicht geklopft habe«, sagte er überrascht. »Ich glaubte,- das Zimmer sei leer. Gestatten Sie: Alf Lundquist. Ich leite die Mordkommission.«
Der ältere Herr am Schreibtisch, hinter dem gestern noch Direktor Willies gesessen hatte, erhob sich und verbeugte sich.
»Ich bin Professor Morgan«, sagte er. »Mathematik und Physik. Außerdem der dienstälteste Lehrer im College. Ich führe provisorisch die Schulgeschäfte. Bis eine Entscheidung getroffen ist,…«
Er sprach den Satz nicht zu Ende. Trotzdem sagte Alf: »Ich verstehe.«
Er sieht blass aus, der Alte, dachte er dabei. Aber das ist wohl kein Wunder. Mir kommt es überhaupt so vor, als ob heute alle blass aussähen. Die Ermordung des Mädchens scheint eigentlich allen auf den Magen geschlagen zu sein oder wenigstens ging es allen an die Nerven. Wie sagte Willies? ›… eine einzige große Familie…‹ Scheint was dran zu sein.
»Sie sind sehr nachdenklich, Mister Lundquist!«
Alf wujrde aus seinen Gedanken gerissen. Professor Morgan sah ihn durch die Gläser seiner randlosen Brille an. Aber die Gläser spiegelten, sodass man seine Augen nicht sehen konnte.
»Wie?«, fragte Alf. »Ach so, nachdenklich… nun ja. Ein bisschen. So ein Mordfall ist nie ein einfacher Fall.«
»Sicher, sicher«, näselte Morgan und sortierte Papiere auf dem Schreibtisch. »Aber man sagt doch, dass Mister Willies…«
»Dass er es war? Ja, das stimmt. Aber so einfach ist das nicht. Vom Gericht wird man mitunter die nebensächlichsten Dinge gefragt. Deswegen wollte ich mich noch ein bisschen umsehen und mir alles noch einmal einprägen.«
»Ja, sicher. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Ihnen alle Räumlichkeiten offenstehen.«
»Danke«, murmelte Alf. »Sie vertreten also Mister Willies. Das ist sicher gar nicht so einfach für Sie, nicht wahr? Man muss doch überall eingearbeitet sein, bevor man ohne Schwierigkeiten klarkommt.«
»In meinem Fall gibt es da keine Schwierigkeiten«, näselte Morgan überzeugt. »Ich habe Direktor Willies bereits zweimal während seiner Krankheiten vertreten, sodass ich genau Bescheid weiß. Außerdem bin ich ja ohnedies der stellvertretende Direktor.«
»Ach so… Aber ich will Sie nicht länger aufhalten. Entschuldigen Sie, dass ich Sie überhaupt gestört habe.«
»Bitte, bitte. Keine Ursache.«
Alf verließ das Sekretariat, als es laut klingelte. Er blieb stehen und sah sich unwillkürlich nach der Klingel um. Im gleichen Augenblick wurde es im ganzen Haus lebendig. Überall flogen Türen auf, und Scharen von Mädchen und Jungen stürmten schwatzend heraus.
Alf blieb mitten im Flur stehen. Wer auch immer hinaus wollte, er musste an ihm vorbei. Fast alle sahen ihn neugierig an. Verdammt, dachte Alf, eine abgefeimte Schurkerei, die so glatt über die Bühne geht, gibt es doch gar nicht!
Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als er fühlte, wie ihn jemand von hinten am Ärmel zupfte. Rasch drehte er sich um. Ein junger Mann von annähernd zwanzig Jahren stand hinter ihm.
»Sir«, sagte er leise, »ich möchte gern mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen.«
Alf nickte.
»Sicher, gern. Kommen Sie! Wir gehen raus in den Park. Da können wir uns irgendwo hinstellen, wo wir jeden sehen können, der sich uns vielleicht nähert.«
»Ja, danke.«
***
Schweigend verließen sie das Gebäude. Der Junge kannte sich besser 52 aus und übernahm die Führung. Der Weg brachte sie zu einem Geländestück, wo Alf noch nicht gewesen war. Zwei Gewächshäuser reckten ihre niedrigen, gläsernen Dächer im Sonnenlicht und glitzerten wie sonnenbeschienene Schneefelder.
Der Junge räusperte sich.
»Ich bin Mike Dandridge«, sagte er. »Der gewählte Obmann der Abschlussklasse.«
»Sehr angenehm«, nickte Alf freundlich. »Ich heiße Alf Lundquist.«
»Ich weiß, Mister Lundquist.«
»Was haben Sie auf dem Herzen, Dandridge? Sprechen Sie sich ruhig aus.«
»Sir, ich habe gestern eine - ich meine, etwas verschwiegen, was vielleicht sehr wichtig ist.«
»Holen Sie’s nach! Noch ist es nicht zu spät.«
»Ja, Sir. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich Mister Willies, den Direktor, gesehen habe.«
»Wann haben Sie ihn gesehen?«
»Als er mit Honda in dem Lesesaal war.«
»Wann war das?«
»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, Sir. Es muss kurz vor halb vier gewesen sein. Gestern Nachmittag.«
»Hm… Von wo aus haben Sie ihn denn gesehen?«
»Vom Fenster her. Ich meine das Fenster neben der Verandatür.«
Unwillkürlich blickte Alf auf die Schuhe des Jungen. Der Spurensicherungsdienst hatte tatsächlich unter dem Fenster neben der Verandatür niedergetretenes Gras gefunden, aber zu einer Fußspur hatte es nicht ausgereicht. Nicht einmal die Schuhgröße konnte man halbwegs verlässlich herauslesen.
»Hören Sie, Dandridge, bevor Sie weiterreden, möchte ich Ihnen etwas sagen. In diesem ganzen Fall kriegen wir die Aussagen von fast allen Leuten bruchstückweise zusammen. Na schön, das geht öfter so. Anfangs bilden sich die Leute immer ein, es wäre besser, dieses und jenes vor der Polizei zu verschweigen. Sie tun das nicht aus Böswilligkeit, sondern weil sie einen guten Bekannten nicht reinreiten wollen oder…«
»So ähnlich war es bei mir, Sir«, unterbrach der Junge. »Ich hatte den Direktor nicht in Schwierigkeiten bringen wollen.«
»Wieso hätten Sie ihn denn in Schwierigkeiten gebracht, Dandridge?«
»Aber das Mädchen ist doch in dem Leseraum umgebracht worden, nicht wahr?«
»Ja, das ist sie.«
»Na, und wenn ich dann ausgesagt hätte, dass Direktor Willies drin war, hätten Sie doch gleich gedacht, er wäre der Mörder!«
»Ist er es denn nicht?«, lächelte Alf.
»Nein!«, rief der Junge. »Ich habe doch gesehen, wie er wieder in den Flur ging. Also wie er den Leseraum wieder verließ!«
»Und da lebte Honda Queal noch?«
»Sie war so munter wie ein Fisch im Wasser. Willies hat sie nicht angerührt. Nicht mit dem kleinen Finger! Das kann ich beschwören!«
Alf klopfte dem Jungen begütigend auf die Schulter.
»Schon gut, schon gut, Dandridge. Brüllen Sie nicht so. Es braucht nicht gleich alle Welt zu hören, was Sie mir erzählen.«
»Aber es ist doch wichtig! Sie müssen doch Direktor Willies freilassen! Er ist doch unschuldig! Manchmal spinnt er ja ein bisschen. Wenn er von seinem Verein der Ehemaligen anfängt und davon, dass wir alle eine große Familie wären und so. Aber er ist doch sonst ein prächtiger Kerl, Sir! Erst vor ein paar Wochen hat er für uns durchgesetzt, dass wir…«
Alf unterbrach ungeduldig.
»Sie sollen nicht so brüllen, Dandridge, verdammt noch mal! Hören Sie zu. Mich interessiert brennend, was Honda Queal für einen Lippenstift benutzte. Wissen Sie das nicht zufällig?«
»Was für einen Lippenstift?«, wiederholte der Junge sprachlos. Er schnappte ein paar Mal nach Luft, dann sagte er verbittert: »Honda ist umgebracht worden, ein Unschuldiger wurde verhaftet - und Sie interessieren sich für den Lippenstift der Toten!«
Alf sah den Jungen sehr ernst an.
»Dandridge«, sagte er sanft, »man soll andere Leute nie gleich für dumm halten, nur wenn man nicht auf Anhieb versteht, was sie tun oder warum sie etwas tun. Kapiert?«
Der Junge sah ihn überrascht an. Er hatte die Stirn gerunzelt und dachte angestrengt nach. Plötzlich klärte sich sein Gesicht auf.
»Ach, dann hat vielleicht…«
»Gar nicht hat«, unterbrach Alf. »Beantworten Sie mir meine Frage: Wissen Sie, was für einen Lippenstift Honda Queal benutzt hat?«
»Ich hab’s mal gewusst«, brummte Dandridge. »Verdammt, wie hieß das Zeug nur! Honda war nämlich mal mit fünf oder sechs aus unserer Klasse Schminke einkaufen für unseren Maskenball. Bei der Gelegenheit kaufte sie sich einen neuen Lippenstift. Verdammt noch mal, wie hieß das Ding nur. Als Junge merkt man sich doch so was nicht…«
Man sah ihm an, dass er sich verzweifelt Mühe gab, den Namen aus seinem Gedächtnis zu locken, aber es fiel ihm nicht wieder ein.
»Wo haben Sie die Schminke gekauft, Dandridge?«
»Zwei Blocks weiter runter, rechtsum die Ecke. Da ist ein Spezialgeschäft. Wir nahmen Honda mit, weil sie offenbar von solchen Sachen was verstand.«
»Sie waren also dabei?«
»Ich? Sicher! Als Klassenobmann hatte ich doch die Gelder.«
Alf zog sein Notizbuch und nahm einen Bleistift.
»Sagen Sie mir die Namen all derer, die dabei waren!«, befahl er.
»Okay. Also erst mal Honda. Ich. Moment… Ah ja: Petty Lick war dabei und Sarah Kenneth. Ach so, Bill Ranger war mit von der Partie und Walter Haiburg. Ja. Das sind alle.«
»Danke, Dandridge«, sagte Alf versonnen. »Vielen Dank. Ich glaube, Sie haben mir da sehr geholfen. Kommen Sie, wir wollen zurückgehen. Ich habe es eilig.«
***
Die beiden Detective-Sergeants vom Revier taten mir leid. Sie hatten mich mit in ihr Zimmer geschleppt. Ich musste mich auf einen Stuhl setzen, der in der hintersten Zimmerecke stand.
»So«, sagte der eine. »Jetzt rufen wir die Jungs vom FBI an und teilen ihnen mit, was wir für einen Fang gemacht haben. Damit die sich nicht einbilden, dass nur sie im Rauschgiftgeschäft was auf die Beine stellen können!«
Es fehlte nicht viel, und ich hätte schallend gelacht. Aber es kam mir selbst unfair vor. Schließlich konnten es die beiden nicht besser wissen. Ich machte es mir auf meinem Stuhl bequem und wartete.
Er bekam seine Verbindung und leierte die Geschichte von meiner Verhaftung herunter. Das einzig Interessante für mich waren dabei die Sätze: »Wissen Sie, der Kerl war gestern Nachmittag schon mal im Revier. Da hatte ihn irgendjemand durch die Mangel gedreht. Es fiel uns schon auf, dass er keine Anzeige erstattete. Und heute Nacht versuchte ein Killer, ihn umzubringen. Wir fragten uns also, was ein Killer für ein Interesse haben könnte, so einen lausigen kleinen Strolch umzulegen. Irgendwas musste an dem Kerl doch sein, was ihn wertvoll machte. Na, da haben wir ihn gesucht und mal auf den Busch geklopft. Es hat sich auch auf Anhieb gelohnt! Zweihundert Marihuanas! - Bitte? - Ach, wie er heißt? Sammy Drechsel nennt er sich. Aber ob der Name echt ist, wissen wir noch nicht. Wir haben ihm erst einmal die Prints abgenommen und einen Mann damit runter zum Hauptquartier geschickt, damit sie die Fingerabdrücke in der Kartei suchen. Ich wette, dass er der Polizei kein Unbekannter mehr ist. - Mit wem soll ich sprechen? Mit Ihrem Chef? Mister High? Ja, selbstverständlich, wenn Sie das verlangen! - Ja, ich warte.«
Er deckte die Hand über den Hörer und strahlte seinen Kollegen an.
»Da siehst du mal, dass wir einen dicken Fang gemacht haben! Ich soll es dem FBI-Boss selbst erzählen! Das ist eine Sache!«
Je länger es dauerte, umso mehr bedauerte ich sie. Aber wenn ich ihnen die Wahrheit gesagt hätte, hätten sie mich womöglich auch noch auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen. Also hielt ich den Mund.
»Ja, Sir? Ja, ich berichte…«
Er erzählte, wurde aber offenbar zweimal von Mr. High unterbrochen. Als er meinen Namen ausgesprochen hätte, wurde er das dritte Mal unterbrochen. Und diesmal gleich endgültig. Er nickte erschrocken und ließ den Hörer entgeistert auf die Gabel fallen.
»Er hat gesagt, er käme sofort«, stotterte er. »Mensch, der FBI-Boss von ganz New York kreuzt hier auf! Kipp den Aschenbecher aus! Der quillt ja wieder über! Was soll er von uns denken!«
Es war erheiternd. Ich konnte kaum ernst bleiben, bis es soweit war.
Endlich klopfte es und Mr. High kam herein. Er lächelte mir flüchtig zu und sagte zu den beiden gewandt: »Wie Sie selbst sagten, war dieser Mann gestern Nachmittag schon einmal hier und ein zweites Mal heute Nacht. Und heute Nacht wurde ich sogar deswegen angerufen. Ich sagte Ihren Kollegen, dass man ihn freilassen soll. Und jetzt verhaften Sie ihn schon wieder? Ich hatte wirklich geglaubt, dass man meinen Anordnungen exakter nachkäme. Wenn Ihnen der Chef eines FBI-Distrikts etwas sagt, wird er wohl seine Gründe dafür haben, finden Sie nicht?«
Die beiden versteinerten geradezu. Es kam mir vor, als ob sie beide einen guten Zoll kleiner geworden wären. Mr. High sah sich um. Die beiden Kartons mit je hundert Zigaretten standen auf dem Schreibtisch. Der Chef drückte sie mir in die Hand.
Ich schob sie in die Hosentaschen. Die beiden Revierdetectives verstanden nichts mehr.
»Kommen Sie«, sagte Mr. High. »Ich musste ohnehin dringend mit Ihnen sprechen. Ich habe gerade Ihren Bericht gelesen. Da ist ja ein ganz entscheidender Vorfall erwähnt!«
Ein entscheidender Vorfall? Jetzt war ich es, der nichts mehr verstand. Meiner Meinung nach war noch viel zu wenig Entscheidendes passiert.
Wir gingen in ein winziges Café in der Nähe des Reviers. Mr. High bestellte für uns Mokka. Dann fragte er plötzlich: »Was haben Sie da für eine Zeitung in der Tasche, Jerry?«
Ich zeigte’ihm das Blatt.
»Haben Sie schon den Bericht über den Mord an Honda Queal gelesen?«
»Nein, Chef. Ich kam noch nicht dazu.«
»Dann wissen Sie die Einzelheiten also noch nicht?«
»Nein, Chef.«
»Dann lesen Sie den Bericht auf der Stelle. Das geht mindestens ebenso schnell, als wenn ich Ihnen die ganze Geschichte erst erzählen müsste, Jerry Lesen Sie, Seite drei!«
Reichlich verwundert faltete ich meine Zeitung auseinander, suchte den Artikel und vertiefte mich darin. Als ich an der richtigen Stelle war, ließ ich vor Überraschung das Blatt sinken.
»Aber«, sagte ich erschrocken, »dann bin ich ja…«
»Augenzeuge, ja«, nickte der Chef. »Es fiel mir sofort auf, als ich Ihren Bericht las. Er kam, als ich gerade den ersten zusammenfassenden Bericht von Alf Lundquist studiert hatte. Die Einzelheiten waren mir also frisch im Kopf, als Ihr Bericht eintraf. Ich stolperte sofort über diese Stelle. Ich habe schon versucht, Phil und Alf zu erreichen, um sie zu unterrichten. Aber beide sind unterwegs.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Der Mokka kam. Ich nippte an dem bitteren aromatischen Gebräu, während mir ein paar Gedanken durch den Kopf schossen. Jetzt erklärte sich ja auch, warum ich…
»Chef«, fragte ich hastig, »weiß man nicht zufällig, wie lange dieser Killer, der ursprünglich doch aus Chicago stammt, in der letzten Zeit schon in New York war?«
»Das wissen wir sogar ziemlich genau, denn wir haben seit Jahren ein aufmerksames Auge auf diesen Mann. Nicht dass wir ihn pausenlos beobachten ließen - leider können wir eine ganze Beobachtungsabteilung nicht jahrelang auf einen einzigen Mann ansetzen, wenn es sich nicht gerade um einen Meisterspion handelt. Aber wir wissen doch, dass er Chicago vor drei bis vier Wochen verlassen haben muss. Vor drei Wochen wurde er zum ersten Mal zufällig in New York gesichtet und vier Wochen ungefähr zum letzten Mal in Chicago.«
»Vielleicht kam er damals schon hierher, um wieder einen ›Auftrag‹ zu erledigen.«
»Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Bevor er Chicago verließ, hob er von seinem Bankkonto dreitausend Dollar ab. In Freundeskreisen soll er geäußert haben, dass er schon immer davon geträumt hätte, einmal in New York ein paar Wochen Ferien zu machen.«
»Dann dürfte er den Auftrag, mich zu töten, hier in New York erhalten haben.«
»Ja, zweifellos.«
Wir nippten wieder an unserem Mokka. Als wir ihn ausgetrunken und bezahlt hatten, sagte der Chef: »Ich möchte, dass Sie mir einmal die Stelle zeigen, Jerry. Ich will ganz sicher gehen.«
»Ja, Chef.«
Wir fuhren mit dem Wagen des Chefs bis in College-Nähe, stiegen aus und gingen den Rest zu Fuß, bis ich die Stelle erreicht hatte, um die es ging. Ich zeigte dem Chef, was er sehen wollte.
»Das stimmt genau«, sagte er ernst. »Jetzt ist gar kein Zweifel mehr möglich. Trotzdem kann ich nichts unternehmen, bevor ich mich nicht mit Alf und Phil verständigt habe. Wer weiß, was die inzwischen ermittelt haben. Ich will auf keinen Fall übereilt handeln und dadurch der Gegenseite vielleicht unerwartete Vorteile einräumen. In spätestens ein paar Stunden werde ich den Kontakt mit Phil und Alf schon hergestellt haben. Bis dahin, Jerry, spielen Sie erst einmal Ihre Rolle weiter. Anschließend werden wir so Vorgehen…«
Er entwickelte seinen Plan. Ich hörte aufmerksam zu. Aber ich konnte es noch nicht richtig glauben, was jetzt doch einwandfrei auf der Hand lag…
Phil stand in einer öffentlichen Telefonzelle und wählte. Zunächst meldete sich eine weibliche Stimme. Phil bat um eine Verbindung mit Mr. Ralford und nannte seinen Namen. Die Verbindung wurde nach ein paar Sekunden hergestellt.
»Hier ist Decker«, sagte Phil. »Ich war gestern bei Ihnen wegen Miss Queal.«
»Ich weiß, Mister Decker. Haben Sie den Mörder tatsächlich?«
»Keine Spur. Wir haben Willies in seinem Einverständnis festgenommen, weil wir den wirklichen Täter in Sicherheit wiegen wollen.«
»Der Mann ist bereit, ein solches Opfer zu bringen?«
»Natürlich decken wir hinterher die Karten auf. Er tut es nur für sein College. Damit es von einem unheimlichen Mörder befreit werden kann. Er hängt sehr an der Schule.«
»Immerhin… Aber was kann ich für Sie tun, Mister Decker?«
»Da ist noch eine Sache, bei der Sie mir vielleicht helfen können. Ich frage mich, warum sich Honda Queal ausgerechnet an mich wandte, als sie sich bedroht fühlte. Warum wandte sie sich nicht an einen anderen? Kann sie mich gekannt haben? Ich meine, kann sie gewusst haben, dass ich ein G-man bin?«
»Augenblick, lassen Sie mich mal nachdenken… Oh, ja, da war doch vor ein paar Monaten - warten Sie, Mister Decker, ich muss eine Rückfrage halten. Bleiben Sie am Apparat, ja? Es wird nicht lange dauern.«
Phil wartete und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, bis sich Ralford wieder meldete.
»Hören Sie, Decker! Das FBI hat doch vor ein paar Monaten eine Vortragsreihe für die Öffentlichkeit veranstaltet und mit den häufigsten Erpressertricks vertraut gemacht, damit weniger Leute darauf hereinfallen -erinnern Sie sich?«
»Ja, natürlich. Die Abende waren sehr gut besucht. Deshalb will unser Chef sie wahrscheinlich im Winter wiederholen.«
»Haben Sie da auch einen Vortrag gehalten?«
»Nein. Aber ich war an zwei Abenden abgestellt, um ein paar Demonstrationsszenen mit zwei Kollegen auf der Bühne darzustellen.«
»Dann ist Ihre Frage schon geklärt. Honda Queal hat alle diese Abende besucht. Dabei hat sie Sie dann ja gesehen.«
»Ach ja. Natürlich. Das erklärt, warum Sie sich an mich wandte. Jetzt möchte ich nur noch wissen, warum sie mich gerade in diesen Lesesaal bestellte und nicht in einen anderen. Das muss doch einen Grund haben.«
»Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt, Decker. Und ich habe alle von Honda eingereichten Berichte danach studiert. Es findet sich nicht der geringste Hinweis auf den Lesesaal.«
»Nein? Das ist schade. Na gut… Ich werde sehen, ob ich es anderweitig herausfinden kann.«
»Viel Erfolg, Decker. Bitte, rufen Sie mich an, wenn Sie den Mörder haben, ja? Ich - wollte Honda nämlich nächste Woche heiraten. Der Termin für die Trauung war schon festgesetzt.«
Phil wollte noch etwas sagen. Aber Ralford hatte bereits aufgelegt.
***
Die Lawine kam ins Rollen. Das Mosaik setzte sich zusammen. Kurz nach elf Uhr trafen sich Phil und Alf vor dem College. Sie hatten eine folgenschwere Unterhaltung. Phil ging ins College, Alf raste zum Distriktgebäude.
Um halb zwei strolchte ein Mann dicht an mir vorbei. Als er genau neben mir war, raunte er so leise, dass es außer mir bestimmt niemand sonst hören konnte: »Um halb vier.«
»Halb vier«, wiederholte ich ebenso leise.
Dann war er schon an mir vorbei und verschwand im Strom der Passanten.
***
Zwei Minuten vor halb drei lehnten sich Phil und Alf rechts und links einer bestimmten Klassentür an die Korridorwand. Ihre Gesichter waren ernst. Niemand von ihnen sprach ein Wort.
Phil sah aüf seine Uhr. Noch hundertzwanzig Sekunden, dachte er. Wir wissen noch nicht alles. An manchen Stellen werden wir einen Bluff einfügen müssen. Aber wir wissen so viel, dass es ausreichen müsste…
Träge kroch der Sekundenzeiger über das Zifferblatt. Unten im Flur hallte die Klingel schrill und laut durch die nachmittägliche Stille. Fast augenblicklich ging in allen Zimmern der Radau los.
Plötzlich flog die Tür zwischen ihnen auf. Eine Horde tobender Jungen stürmte heraus. Sie waren sechzehn bis siebzehn, und als sie die Treppe hinabjagten, hörte es sich wie der Sturm einer ganzen Kompanie von Infanteriesoldaten an.
Als letzter kam der Professor heraus. Er wollte die Tür hinter sich zumachen und erblickte erst in diesem Augenblick Alf Lundquist.
»Oh!«, sagte er erschrocken. »Jetzt haben Sir mir fast einen Schrecken eingejagt, Mister Lundquist.«
»Das war nicht meine Absicht, Professor Morgan. Entschuldigen Sie.«
»Bitte, bitte.«
»Ich muss mit Ihnen sprechen.«
»Ja?«
»Ich möchte das lieber nicht hier im Flur erledigen.«
»Ach ja, natürlich! Ich bin ein bisschen zerstreut. Vielleicht gehen wir in mein Zimmer? Wäre das…«
»Sie meinen das Arbeitszimmer von Direktor Willies?«
»Nun ja, das Zimmer des Schulleiters. Im Augenblick bin ich das.«
»Es wäre mir lieber, wenn wir in den Lesesaal gehen könnten.«
Morgan rückte seine Brille zurecht. Er schien ein bisschen nervös zu sein.
»Lesesaal?«, wiederholte er. »Warum gerade da? Ich bin nicht abergläubisch, aber ich muss sagen, ich betrete dieses Zimmer nur noch sehr ungern.«
»Es lässt sich leider nicht vermeiden. Ich möchte Ihnen etwas demonstrieren, Herr Professor.«
»Oh, das ist natürlich etwas anderes. Also gut.«
Sie schritten nebeneinander die Treppen hinab. Vor fast genau dreiundzwanzig Stunden ist Honda Queal denselben Weg gegangen, dachte Alf. Zehn Minuten später war sie eine Leiche…
Phil wartete, bis sie etwa zehn Schritte Vorsprung hatten. Dann löste er sich von der Wand und folgte ihnen. Bis zum Augenblick schien Morgan ihn noch nicht bemerkt zu haben. Aber als Phil nach Alf und dem Professor die Tür zum Lesezimmer aufzog, drehte sich Morgan hastig um und sagte unwirsch über die Schulter: »Tut mir leid, Herr Kollege, ich führe gerade ein vertrauliches Gespräch mit dem Herrn vom FBI!«
Phil trat ein und zog die Tür hinter sich zu.
»Ich weiß«, lächelte er. »Schließlich gehöre ich selbst zum FBI.«
Morgan erbleichte.
»Sie gehören zum FBI? Also ich muss schon sagen, dass ich es sehr taktlos finde, wenn sich jemand als Professor ausgibt, ohne es zu sein! Und noch taktloser finde ich es, wenn sich jemand mit solchen betrügerischen Methoden das Vertrauen eines Lehrkörpers zu erkaufen sucht!«
»Ich habe mir nichts erkauft«, erwiderte Phil ruhig. »Alf, fang an! Ich möchte das hier so schnell wie möglich hinter mir haben.«
»Ja, selbstverständlich. Mister Morgan…«
»Professor Morgan, bitte!«
»Wie Sie wollen. Also hören Sie zu! Mister Willies ist natürlich nicht der Mörder von Honda Queal.«
»Wieso natürlich?«
»Weil er infolge seiner Kriegsverletzung gar nicht imstande wäre, einen erwachsenen Menschen wie Honda Queal zu erdrosseln. Wir hatten genug Gelegenheit, die körperlichen Kräfte von Direktor Willies nicht nur eingehend zu prüfen, wir haben natürlich auch seinen Arm genau untersuchen lassen. Die Tat kann er unmöglich begangen haben.«
»Und wer soll es denn dann gewesen sein?«
»Vor der Frage standen wir auch. Zunächst aber wollen wir eines festhalten: Honda Queal muss irgendjemand gefährlich geworden sein. Und zwar so gefährlich, dass sie schnell ermordet werden musste. Schneller als Mister Decker ihren Zettel auf seinem Pult finden konnte.«
»Was für einen Zettel?«
»Oh, Honda Queal hatte ihm einen Zettel geschrieben, dass sie sich bedroht fühlte. Er möchte doch unverzüglich in diesen Raum hier kommen. Warum sollte er gerade hier hinkommen?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Ich kann es Ihnen sagen. Phil, zeig es ihm!«
Phil nickte. Er trat an einen der Bücherschränke, stemmte sich dagegen und schob ihn von der Wand weg. Morgan presste die Lippen aufeinander. Alf wies auf das Loch, das in die Wand gebrochen war. Ein Kasten stand darin.
»Es sind genau dreihundertsechsundachtzig Marihuana-Zigaretten drin«, sagte Alf. »Hier ist das Versteck der Bande, die dieses College seit Monaten mit Rauschgiftzigaretten verseucht. Honda Queal war eine Privatdetektivin. Sie entdeckte dieses Versteck. Aber als sie es entdeckte, wurde auch sie entdeckt. In ihrer Not wandte sie sich an Mister Decker, denn sie wusste zufällig, dass er ein G-man war. Sie rechnete nicht damit, dass ihr etwas geschehen könnte, solange sie im College sei. Aber die letzte Unterrichtsstunde dieses Tages stand bevor. Also musste sie sich Mister Decker rufen, damit sie ein bisschen Schutz hatte, wenn sie nach Hause ging.«
Wie zufällig war Phil zur Verandatür gegangen und lehnte sich gegen den Türpfosten. Alf dagegen stand an der Flurtür. Gelassen fuhr er fort: »Wer wusste, dass Honda Queal das Versteck gefunden hatte? Wer wusste, dass sie sich an Mister Decker gewandt hatte? Wer musste handeln und versuchte dabei, den Mord Mister Willies in die Schuhe zu schieben? Der Mörder! Warum wollte er Mister Willies verdächtigen? Weil er selbst Direktor werden will! Wer ist es? Sie! Sie sind der Mörder, Morgan!«
»Sie sind ja verrückt!«
»Sie waren in der Abschlussklasse, als Honda Queal den Raum bereits verlassen und den Zettel schon auf das Pult gelegt hatte! Sie suchten Ihre Brille, die Sie tatsächlich auf dem Pult liegen gelassen hatten. Aber Sie lasen 60 auch den Zettel! Nur konnten Sie ihn nicht mitnehmen, weil jemand von den Schülern das gesehen hätte. Und Sie wussten ja nicht, ob der Zettel nicht auch schon von den Klassenkameraden Honda Queals gelesen worden war. Immerhin sind Sie Mathematiker, also Logiker. Also liefen Sie hinunter und brachten Sie um! Danach nahmen Sie Ihr Taschentuch und beschmierten es mit einem Lippenstift der gleichen Art, wie sie Honda Queal benutzte. Und bei der nächsten Gelegenheit schoben Sie das Tuch in den Schreibtisch des Direktors. Sie waren sicher, dass man es finden würde! Sie hatten selbst den Direktor aus dem Lesesaal herauskommen sehen. Wenn niemand anders das sagte, hätten Sie das der Polizei mitgeteilt und damit die Spur auf Willies gelenkt. Sie konnten sicher sein, dass die Polizei dann auch das Taschentuch finden würde!«
»Und warum sollte ich Honda Queal überhaupt umbringen?«, krächzte Morgan.
»Weil Sie der Chef der Marihuana-Bande sind, Morgan. Deswegen mussten Sie Honda Queal umbringen. Und bei der Gelegenheit wollten sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Honda Queal musste beseitigt werden, bevor sie mit Phil Decker sprechen konnte, und die Spur musste auf Willies gelenkt werden, damit der Direktorposten endlich für Sie frei wurde!«
Professor Horrace L. Morgan lächelte dünn und überlegen.
»Also gut«, sagte er. »Ich gebe zu, dass ich an dem Marihuana-Geschäft beteiligt war. Sie Werden ohnehin meine Fingerabdrücke an dem Zigarettenkasten finden. So unglaublich es für Sie klingen mag: Ich habe eine Geliebte. Und Frauen kosten Geld.«
»Wer ist diese Frau?«
»Das sage ich Ihnen nicht. Ich weiß, dass sie eine Hexe ist. Sie hat das Verhältnis mit mir angefangen. Sie hat mich regelrecht verführt, ja, das ist wahr. Dann erpresste sie mich damit, was es für einen Skandal geben würde, wenn unser Verhältnis je bekannt würde. Ich musste ihr gehorchen. Ich musste für sie das Marihuana verkaufen. Natürlich war ich ein bisschen beteiligt, aber den Löwenanteil steckte sie ein. Sie wurde auch ziemlich schnell misstrauisch gegen Honda Queal. Wenn Sie es genau wissen wollen, ich musste in ihrem Auftrag schon vor drei Wochen einen Killer aus Chicago kommen lassen. Aber bis gestern bestand kein Grund, die Queal zu beseitigen. Und wir wollten es wirklich nur im äußersten Notfall tun. Aber gestern entdeckte sie unser Versteck und wandte sich an Mister Decker, wie ich auf ihrem Zettel las, als ich meine Brille holte. Da musste gehandelt werden. Ich sprach mit der Frau, die mich in alles dies hineingezogen hat, mich, einen alten Professor, der zeit seines Lebens niemals Glück bei den Frauen hatte…«
»Und diese Frau wollen Sie schützen?«, fragte Phil scharf. »Eine Frau, für die Sie nie mehr als ein Werkzeug gewesen sind?«
Morgan lächelte versonnen.
»Sie werden es vielleicht nicht glauben«, sagte er noch einmal, »aber ich verdanke dieser Frau die schönsten Stunden meines Lebens. Nicht ich habe Honda Queal erdrosselt. Ich hätte so etwas niemals fertiggebracht. Schon zum Verkauf von Marihuana war ich nicht sonderlich gut zu gebrauchen. Aber gar für einen Mord - nein!«
»Dann war es die Frau?«, fragte Alf schnell.
»Natürlich. Die Hexe schreckt vor nichts zurück. Mit dem Metallbügel ihrer Handtasche schlug sie die Queal von hinten bewusstlos und danach erdrosselte sie sie.«
»Wer ist sie?«
»Ich verdanke ihr die schönsten Stunden meines Lebens. Ich werde sie nicht verraten.«
Morgan zog seine Hand aus der Jackentasche. Phil und Alf sprangen gleichzeitig vor. Aber es war bereits zu spät. Professor Horrace L. Morgan hatte sich in den Mund geschossen.
***
»Wenn du schreist, ziehe ich dir eins mit dem Totschläger über!«, raunte mir der große Blonde ins Ohr, als er mich unterhakte und auf den Eingang des Parks zuschob.
»Keine Angst«, sagte ich. »Ich komme gern mit.«
Das hätte ihn stutzig machen müssen. Aber nach den Erfahrungen von gestern hielt er sich für den zweiten Joe Louis. Wir tappten gemeinsam durch das Gras auf die Lichtung zu. Und kaum waren wir unter dem schattigen Dach der Bäume, da ließ er mich los und zischte: »Ich habe dir gestern gesagt, du sollst dich hier nicht wieder blicken lassen!«
Ich stand vor ihm, hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet und drehte Däumchen.
»Du redest zu viel«, sagte ich.
»Okay«, knirschte er.
Und holte aus. Aber da erlebte er seine Überraschung. Meine Hände fuhren auseinander. Mein linker Unterarm blockte seinen Schlag ab. Meine Rechte dröhnte auf das Dreieck seiner Brustgrube.
Er schnappte nach Luft, erholte sich schnell und ging in Fighterstellung. Ich ließ die Arme baumeln. Als er eine Finte links schoss, tänzelte ich beiseite und setzte ihm rasch eins auf die kurzen Rippen. Er stutzte und wurde noch wütender.
Der Schwarzhaarige war diesmal nicht dabei, aber er schien sich von ihm das Schnappmesser ausgeliehen zu haben, denn jetzt riss er es heraus.
»Sieh mal an«, sagte ich. »So ein Held bist du. Wenn die Fäuste nicht eindeutig überlegen sind, muss gleich ein Messer herhalten. Okay, Boy, das wird dir noch leidtun!«
Er sprang vor. Ich hatte es einen Sekundenbruchteil vorher am Zusammenzucken seiner Pupillen gesehen, als er den Entschluss fasste. Mein Bein stand vorgereckt in seinem Weg, während ich selbst schon nicht mehr an derselben Stelle war. Es genügte ein Schlag mit der flachen Hand auf seinen Rücken, um ihn über das Bein stolpern zu lassen. Er stürzte zu Boden.
Er stöhnte vor Wut, sprang auf wie eine Katze und tänzelte um mich herum. Noch immer mit dem Messer in der Hand. Ich drehte mich so, dass er immer genau vor mir war, und ich ließ das Messer nicht aus den Augen.
»Komm doch« keuchte er.
»Meinetwegen auch das«, erwiderte ich. Einen Augenblick dachte ich an die Prügel, die ich gestern eingesteckt hatte. Es war ein Gedanke, der mich kitzelte. Ich trat einen Schritt vor und noch schneller wieder zurück. Er hatte schon ausgeholt und stieß zu.
Meine Hände erwischten seinen Unterarm. Ich warf mich herum, duckte mich und zog. Er brüllte. Das Messer 62 flog in hohem Bogen durch die Luft. Ich ließ ihn los und drehte mich wieder um.
Er trat nach mir und erwischte mich seitlich im Bauch. Es war nicht angenehm. Als er es noch einmal versuchte, packte ich seinen Schuh. Er krachte zu Boden.
Aber der Kerl war zäh. Er sprang wieder hoch und ging von Neuem auf mich los. Ich hatte genug von dem ungleichen Spiel. Er mochte ein bisschen prügeln können, für den Bedarf im College oder an einer Straßenecke. Für einen G-man war er kein Gegner.
Ich ließ ihm Gelegenheit, einen rechten Haken abzuschießen. Da ich mitging, traf er mich rechts vom Kinn. Aber eine Zehntelsekunde danach trieb ihn meine Linke auf die nötige Distanz. Und ehe er begriff, was vor sich ging, explodierte meine Rechte an seiner Kinnspitze, bildschön auf dem Punkt.
Er wurde eine Idee angehoben. Seine Augen verdrehten sich und bekamen einen glasigen Ausdruck. Wie eine Korkenzieherspirale schraubte er sich zu Boden und klatschte auf die Lichtung.
»Okay«, sagte ich laut in die Sträucher hinein. »Bringt ihn weg!«
Zwei Kollegen krochen aus ihrem Versteck heraus. Der eine grinste.
»Entschuldige, Jerry, dass wir nicht eher gekommen sind. In der Aufregung haben wir es ganz vergessen.«
Ich grinste zurück.
»Entschuldigt, dass ich euch nicht früher gerufen habe. In der Aufregung muss ich es ganz vergessen haben.«
Sie knieten neben dem Burschen nieder. Ich sah, wie sie anfingen, sein Gesicht zu tätscheln. In ein paar Minuten würde er bestimmt zwischen ihnen gehen können. Obgleich ihm das bestimmt nicht gefiel.
Ich drehte mich um und ging aus dem Park hinaus und zurück zu der Ecke, wo ich gestern schon gestanden hatte. Zu der Ecke, von wo aus man eine gewisse Verandatür sehen konnte. Die Verandatür des Lesesaales im College. Jene Tür, durch die gestern Nachmittag gegen halb vier eine Mörderin gekommen war.
Als sie gestern kam, hatte ich von dem Mord noch nichts wissen können. Aber die Mörderin war, als ich sie sah, sich darüber im Klaren, dass ich sie gesehen haben musste. Sobald die Zeitungen die Einzelheiten veröffentlichten, bestand für sie die Gefahr, dass ich mich erinnern könnte und der Polizei beschrieb, wen ich zu der fraglichen Zeit aus der fraglichen Tür hatte herauskommen sehen. Ich war zufällig ein Augenzeuge vom Fluchtweg des Mörders geworden.
Deshalb hatte mich in der Nacht der Killer aufgesucht. Ich musste beseitigt werden, damit ich den Mörder nicht ans Messer liefern konnte. Ober besser: die Mörderin.
***
Aber die Sache mit dem Killer klappte nicht. Dafür schrieb ich frühmorgens meinen Bericht. Ohne dass ich die leiseste Ahnung von der Bedeutung meiner Beobachtung gehabt hätte, erwähnte ich sie dennoch in dem Bericht. Aus einem einzigen Grund: Ein G-man lernt jahrelang immer und immer wieder, dass die kleinste Einzelheit der letzte Mosaikstein sein könnte, der gerade noch gebraucht wird. Und folglich nimmt er es genau. Selbst mit den unwesentlichsten Dingen.
Ich hatte es auch getan. Und da konnte Mr. High dann lesen, wer die Mörderin war, die aus der Verandatür des Lesesaales gekommen war.
Als ich an der Ecke stand, blickte ich auf die Uhr. Es war sechsundzwanzig Minuten nach drei. Um halb vier war für die Mörderin der Unterricht zu Ende. Dann musste sie jeden Augenblick kommen.
Sie kam um vier Uhr siebenunddreißig.
Sie trug modische Schuhe mit bleistiftdünnen Absätzen. Von den schlanken Hüften her bauschte sich ein dicker Rock mit aufgestickten großen Blumen. Darüber trug sie eine weiße Bluse. Lose über den Schultern lag eine Strickjacke. Sie sah frisch und knusprig und unschuldig aus wie der Frühling selbst.
Aber sie war eine Mörderin. Darüber konnte auch die Jung-Mädchen-Frisur nicht hinwegtäuschen, der bei jedem Schritt auf und nieder wippende Pferdeschwanz ihres seidigen blonden Haares. Ich ging ihr langsam entgegen. Als sie die zum College gehörende Grünfläche noch nicht ganz verlassen hatte, erkannte sie mich. Sie blieb wie angewurzelt stehen.
Ich ging langsam auf sie zu. Je näher ich kam, desto deutlicher sah ich die steile Falte über ihrer Nasenwurzel.
»Ja, ich lebe noch«, beantwortete ich die stumme Frage in ihren Augen. »Der Killer hat es nicht geschafft.«
Noch zwei oder drei Sekunden stand sie wie angewurzelt. Dann warf sie ihre Bücher nach der einen Seite und wollte selbst nach der anderen Seite davonlaufen.
Ich packte sie an beiden Armgelenken, drehte ihr die Arme auf den Rücken und schob sie auf die Tür zu, durch die sie gestern gekommen war, bevor sie bei mir mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt vier Marihuana-Zigaretten kaufte.
Sie wehrte sich. Sie strampelte, kreischte und keifte. Ich packte sie an den Ellenbogen, drückte sie fest gegen ihren Körper und stemmte sie hoch. Ich war überrascht, wie leicht sie war.
Phil sah uns kommen und öffnete die Verandatür. Ich schob sie hinein und ließ sie los. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.
Und da sah auch ich Professor Morgans Leiche. Er sah fürchterlich aus.
»Noch einer, den sie auf dem Gewissen hat«, sagte Phil hart.
Das Mädchen drehte sich um und sah uns an. Ihre Augen glitzerten. Sie lächelte plötzlich und kam mit wiegenden Hüften auf uns zu. Dann lehnte sie sich herausfordernd gegen Phil.
Er schob sie angewidert von sich.
»Versuchen Sie’s nicht noch einmal«, sagte er leise. »Ich würde Ihnen eine runterhauen.«
Das Mädchen presste die Lippen hart aufeinander, dass sie zwei weiße schmale Striche wurden. Sie hieß Petty. Lick und gehörte zur vorletzten Klasse.
»Ich weiß überhaupt nicht, was ihr von mir wollt, ihr bösen Männer«, schmollte sie und zog einen Flunsch.
»Natürlich nicht«, sagte Alf. »Vor einiger Zeit warst du mit einigen anderen dabei, als Honda Queal sich ihren Lippenstift kaufte. In der vorigen Woche warst du in dem Geschäft und hast ausdrücklich einen Lippenstift von der gleichen Art verlangt. Die Verkäuferin wird dich wiedererkennen.«
»Puh!«, sagte Petty.
»Gestern Nachmittag gab Professor Morgan, den du verrückt gemacht hast, dir einen Wink. Er erzählte dir, dass Honda Queal im Leseraum auf Mister Decker wartete. Du hattest vor, sie in der Nacht durch den aus Chicago bestellten Killer umbringen 64 zu lassen. Aber nun musstest du handeln. Du sagtest Morgan, er solle sich keine Gedanken machen. Du würdest das schon erledigen. Du gingst in den Leseraum. Du schlugst Honda Queal nieder. Dann hast du sie mit deinem Gürtel erdrosselt.«
Allmählich vollzog sich im Gesicht des Mädchens eine Wandlung. Der hochmütige Trotz wich allmählich. Dafür trat Unsicherheit in ihre Züge. Ihr Blick wurde immer geistesabwesender.
»Aber auf einmal wurde die Tür abgeschlossen«, fuhr Phil schneidend fort. »Du warst zu Tode erschrocken! Wie leicht hätte der Hausmeister vorher einen Blick hineinwerfen können! Aber nun war ja die Gefahr gebannt. Du hattest sogar genug Kaltschnäuzigkeit, dich vom Tod deines Opfers zu überzeugen.«
Petty Lick schlug die Hände vor die Augen, als ob Bilder auf sie einstürmten, die sie um keinen Preis der Erde sehen wollte. Aber gnadenlos fuhr Phil fort: »Du bandest deinen Gürtel wieder um und huschtest zur Verandatür. Durch das Fenster hast du hinausgesehen, Professor Morgan stand zwischen den Bäumen. Du gingst hinaus. Dieser Mann hat dich dabei beobachtet!«
Phil zeigte auf mich. Ich fuhr an seiner Stelle fort: »Ich sah noch mehr. Du kamst aus der Verandatür heraus und liefst ein Stück den Weg entlang. Ein älterer Mann mit einer Brille trat aus dem Schatten einiger Bäume. Du zogst ihm das weiße Taschentuch aus der Jackentasche. Du nahmst etwas Kleines, was ich nicht erkennen konnte, aus deiner Handtasche. Du fuhrst damit über deine Lippen. Du drücktest deine Lippen in das Taschentuch und gabst es dem Mann zurück. Dabei hast du heftig auf ihn eingesprochen. Dann ließest du ihn stehen und gingst. Du kamst auf die Straße und sahst mich. Lächelnd kamst du auf mich zu, obgleich dir schlagartig klar geworden war, dass ich dich beobachtet haben musste. Und dann sahst du die Zigarette hinter meinem Ohr. Du sagtest dir, dass der Mord nicht vor morgen früh in den Zeitungen stehen konnte. Bis dahin konnte dir also von mir keine Gefahr drohen. Du sprachst mich an und kauftest vier Zigaretten. Dann gingst du weiter und sagtest später telefonisch Professor Morgan, dass ihr Konkurrenz hättet. Morgan sollte mir Snewdon und Seratti auf den Hals schicken. Sie sollten mich verprügeln, damit ihr die Konkurrenz loswürdet. Aber sie sollten dabei auch meine Taschen durchsuchen. Sie taten es. Sie nahmen mir nicht nur vierzig Dollar, sondern auch den Briefumschlag mit meiner Adresse ab, in dem ich einen Teil der Zigaretten aufbewahrt hatte. Nun brauchtest du nur meine Adresse und meine Beschreibung dem Killer aus Chicago mitzuteilen. Und das hast du dann ja auch getan.«
Sie rührte sich nicht mehr. Sie stand wie versteinert vor uns. Als sie langsam die Hände sinken ließ, war ihr Gesicht aschgrau. Ihre Stimme klang heiser und brüchig.
»Kann… kann ich zum Tode verurteilt werden?«, fragte sie. »Ich bin achtzehn.«
Wir sahen uns an. Ein paar Sekunden herrschte Totenstille, Dann sagten wir drei gleichzeitig: »Ja.«
Es schien, als ob sie tief Luft holen wollte. Aber plötzlich wankte sie und kippte um. Eine Ohnmacht. Es war noch nicht ihre letzte.
ENDE des ersten Teils
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